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Das Hamsterrad anhalten
In vielen Landgemeinden macht 
sich Resignation breit. Klein  
beigeben ist für Claudia Pfrang 
aber der falsche Weg. Sie wünscht 
sich mutige Pfarrgemeinden,  
die mal etwas wagen, auch wenn 
es unkonventionell ist.

12 Kirche im ländlichen Raum, das  
Thema bewegt: Die Personalplaner in 
den Bistümern, die Seelsorger vor Ort, 
Bildungshäuser und –einrichtungen 
und natürlich die Ehrenamtlichen 
in unseren Pfarrgemeinden. Und 
immer wieder geht es um die allesent-
scheidende Frage: Wie den vielerlei 
Veränderungen begegnen? Was ist 
richtig, was falsch? Ein Patentrezept 
dafür gibt es nicht, das macht Claudia 
Pfrang im Interview dieser Ausgabe 
deutlich. 

Wir versuchen mit ganz verschie-
denen „Beispielen vor Ort“ zu zeigen, 
wie Kirche gelingen kann, in Zeiten 
immer größerer Pfarreiengemein-
schaften, für die es immer weniger 
Seelsorger gibt. Wenn beim Pfarrer 
zu viel Zeit im wahrsten Sinne des 
Wortes auf der Strecke bleibt, weil 
die Wege in seinem Pfarrverband 
weit sind, wenn seine Zeit durch ver-
walterische Pflichten gebunden ist, 
dann sind da immer noch die Ehren-
amtlichen, die eine Pfarrei lebendig 
halten. Das einzig gültige Kriterium 
für Lebendigkeit darf nicht der eigene 
Sonntagsgottesdienst sein. Kirche 
und Gemeindeleben, das ist mehr als 
Liturgie und Jahreskreis. Gemeinsam 
anpacken bei einer Kapellenrenovie-
rung, gemeinsam nachdenken bei der 
Planung eines Kindergottesdienstes 

– damit ein Pfarrverband mehr ist als 
eine bloße „kirchliche Verwaltungs-
einheit“, braucht es mündige und ver-
antwortungsbewusste Laien, die nicht 
nur ausführen, sondern gestalten, 
und solche die manchmal ihr „Hams-
terrad“ verlassen und Neues wagen. 

Auf diesem Weg sind Pfarreien mit 
ihren Fragen und Sorgen nicht allein. 
Hilfe finden sie zum Beispiel bei den 
katholischen Landvolkshochschulen, 
deren Angebote auf die Bedürfnisse 
der Laien auf dem Land zugeschnit-
ten sind.

Kirche im ländlichen Raum bewegt 
sich wie Sepp Rottenaicher und Ste-
phan Mokry in ihren Beiträgen zeigen, 
im Spannungsfeld zwischen leeren 

Kirchenbänken und Aufbruchsstim-
mung. Die sich leerenden Kirchen-
bänke haben vielerorts auch eine 
gesellschaftliche Komponente: junge, 
gut ausgebildete Leute zieht es in 
die städtischen Ballungsräume, weil 
ihnen in ihrer Heimat Rahmenbedin-
gungen fehlen, um ihr Leben so leben 
zu können, wie sie es sich vorstellen. 
Aber Rahmenbedingungen kann man 
ändern, schreibt Maria Kurz in ihrem 
Text „Lebens(t)raum Land“. 

Am 8. Dezember 2015 hat Papst 
Franziskus die Heilige Pforte am Pe-
tersdom geöffnet und damit das Hei-
lige Jahr der Barmherzigkeit eröffnet. 
Alle Pfarreien sind aufgerufen sich zu 
engagieren und sich mit dem Thema 
zu befassen: Was bedeuten die sieben 
Werke der Barmherzigkeit für unsere 
moderne Zeit? Wo können wir im 
Alltag, in unserer Pfarrei und unserer 
Gemeinde wie „der barmherzige Sa-
mariter“ sein? Wir werden das Thema 
in der Ausgabe Mai-Juni 2016 aufgrei-
fen. Was läuft zum Jahr der Barmher-
zigkeit in Ihrer Pfarrei? Schicken Sie 
uns ihre Projekte, Bilder und Ideen. In 
Gemeinde creativ 3/2015 werden wir 
die besten Ideen vorstellen.   

Ihre Alexandra Maier 
Redaktionsleiterin

Liebe Leserin, lieber Leser,
Bewegte Zeiten 

EDITORIAL
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Bewahrung  
der Schöpfung  
Umweltschutz wird 
in den bayerischen 
Bistümern groß  
geschrieben.

Beilage:
Dieser Ausgabe von  
Gemeinde creativ liegt der 
aktuelle Vivat!-Prospekt  
des St.-Benno-Verlages bei.
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Mein Name ist Maria Rehaber-Graf. 
Ich habe katholische Religionspäda-
gogik und kirchliche Bildungsarbeit 
(FH) studiert und bin seit 1984 Ge-
meindereferentin in der Diözese Re-
gensburg. Viele Jahre lang habe ich in 
verschiedenen Pfarreien gearbeitet, 
schwerpunktmäßig mit Kindern, Ju-
gendlichen und Familien. 1989 habe 
ich ein Sabbatjahr genommen, um 
im Exerzitienhaus Gries bei Kronach 
in der Hausgemeinschaft mit zu le-
ben und meine Erfahrung in kontem-
plativer Meditation zu vertiefen. 

Die Fortbildung zur Gestalt-
pädagogin 1996 – 1998 sowie die 
Ausbildung „Geistlich begleiten“  

Bewährtes hat  
ein neues Gesicht 
Das Internetportal „Pfarrbriefser-
vice.de“ erscheint seit Kurzem in 
einem neuen Design. Das Herz-
stück der Neuerungen ist den Be-
treibern zufolge eine verbesserte 
Suchfunktion. Das Suchfeld ist 
nun gut sichtbar im oberen Be-

reich der Home-
page platziert. 
Damit komme 
man einem oft ge-
äußerten Wunsch 
der Nutzer nach, 

sagt Johannes Simon, Leiter von 
Pfarrbriefservice.de. Und noch 
eines ist neu: Die Seite wurde 
im Zuge des Umbaus zugleich 
für Smartphones und Tablets 
optimiert, sie passt sich nun au-
tomatisch an das jeweilige Gerät 
an, was ein komfortables Lesen 
ermöglicht, nicht nur am heimi-
schen Computer, sondern auch 
von unterwegs aus. Pfarrbriefser-
vice.de ist eine Initiative von 24 
deutschen Bistümern sowie dem 
Erzbistum Luxemburg. Das Portal 
bietet kostenlose Materialien für 
Pfarrbriefe an und lebt vom Prin-
zip des Mitmachens. Denn, die 
Pfarrbriefredaktionen stellen sich 
die Bilder, Texte und Ideen gegen-
seitig zur Verfügung. (pm)

Maria Rehaber-Graf schreibt  
in diesem Jahr die Meditationen
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Mit Karteikarten lernen, das kennen 
viele noch aus der Schulzeit. Vorne 
stand die Vokabel in der Fremdspra-
che, hinten die Übersetzung. Das Li-
turgiereferat im Bistum Würzburg hat 
sich, inspiriert durch die Einfachheit 
des Systems und seine vielseitigen Ein-
satzmöglichkeiten, nun die Beliebtheit 
von Karteikarten zu Nutze gemacht: 
Stephan Steger und seine Kollegen ha-
ben „Liturgiekarten“ entwickelt. Die 
Karteikarten sind etwa so groß wie 
ein normaler Briefumschlag, die pas-

sende Sammelbox gibt es vom Litur-
giereferat gleich mit dazu – so bleibt 
alles schön geordnet und griffbereit 
zusammen. Auf jeder 
Karte finden sich kom-
pakt zusammengestellt 
und verständlich auf-
bereitet Informationen 
zum Kirchenjahr: Fakten 
rund um das jeweilige 
Fest, Hinweise für die 
gottesdienstliche Gestal-
tung sowie zusätzliche 

Ideen. Die Karte für Silvester beispiels-
weise gibt Hinweise zum liturgischen 
Ablauf einer Jahresschlussfeier, weist 
aber ebenso drauf hin, den Zeitpunkt 
um Mitternacht zu gestalten, zum 

Liturgisches Wissen in der Klappbox

(2004 – 2006) in Freising haben mir 
weitere Impulse für meine berufliche 
Entwicklung gegeben. Seit 2004 bin 
ich Geistliche Begleiterin für pastora-
le Mitarbeiter in der Diözese Regens-
burg. Mein Kollege und ich bieten 
Besinnungstage und Exerzitien für 
Pastoral- und Gemeindereferenten 
an, stehen für Einzelbegleitung zur 
Verfügung und begleiten kleine geist-
liche Gruppen. 

Dies nimmt die Hälfte meiner 
Arbeitszeit ein. Mit den anderen 
50 Prozent bin ich als Kursreferentin 
im diözesaneigenen Exerzitienhaus 
Johannisthal tätig. Ich leite vor allem 
Besinnungstage für Frauen und für 
ehrenamtlich Engagierte in Pfarreien 
und Verbänden. Seit meiner Ausbil-
dung zur Exerzitienleiterin, die ich im 
vergangenen Jahr abschließen konn-

te, biete ich vermehrt Exerzitien an, 
zum Beispiel Wanderexerzitien 
und Bibliologexerzitien.

Ich sinne gerne nach über das, 
was mir täglich begegnet – in 
meiner Arbeit und in meinen 
Beziehungen, auch in meiner 
Beziehung zu Gott und zu mir 

selbst. Diese Reflexionen stelle ich 
in meinen Texten zur Verfügung. 

Ich biete den Lesern sozusagen je-
weils einen kleinen geführten 

Gedankenspaziergang 
an, der vielleicht dazu 
anregt, über sich selbst 
nachzudenken. (reg)
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Auf geht’s, Land! 
Das Thema „Land“ bewegt nicht 
nur die einschlägigen kirchlichen 
und politischen Verbände und die 
Bewohner der ländlichen Räume. 
Deswegen laden Katholische und 
Evangelische Landjugend sowie 
die Katholische Landvolkbewe-
gung im April zur ersten Ökumeni-
schen Landkonferenz ein. Sie wird 
am 22./23. April 2016 in der Land-
volkshochschule Niederalteich 
stattfinden. 

Gemeinsam soll dort mit Ver-
tretern aus Kirche und Politik, mit 
Haupt- und Ehrenamtlichen nach 
neuen Wegen, Initiativen, Ideen 
und Motivationen gesucht wer-
den, das Land voran zu bringen.

Mit diskutieren werden unter 
anderem Münchens Weihbischof 
Bernhard Haßlberger, Kirchenrat 
Reiner Schübel und der Präsident 
des Bayerischen Bauernverbandes 
Walter Heidl. Daneben wird es Re-
ferate zu den Themen „Ländlicher 
Raum: Was hemmt uns Neues zu 
wagen? Was hilft die Selbstfesse-
lung zu lösen“ und „Fruchtbares 
Land. Ein neuer (theologischer) 
Blick auf ländliche Wandlungspro-
zesse“ geben. Außerdem stehen 
verschiedene Börsenangebote 
bereit, unter anderem zu beispiel-
haften Dorfprojekten, zur Asylbe-
treuung auf dem Land, zur Öko-
Modell-Region Niederbayern und 
zur landwirtschaftlichen Famili-
enberatung. Am Ende sollen die 

„ersten Niederalteicher Thesen zur 
Landentwicklung“ stehen. (pm)
 Mehr dazu unter  
www.gemeinde-creativ.de. 

Beispiel die Kirche zu öffnen, davor ein 
Feuer zu entzünden, Gebete an der 
Schwelle zum neuen Jahr anzubieten.  
Ehrenamtliche in den Pfarrgemeinden 
stehen immer wieder vor der Aufga-
be zu einem ganz bestimmten Fest 
im Kirchenjahr eine Feier zu gestal-
ten, eine Andacht, eine Meditation 
oder einen Wortgottesdienst. Ge-
nau dafür sind die Liturgiekarten ge-
dacht. Sie wollen gleichermaßen Hilfe 
und Inspiration sein, sind aber keine 
vorgefertigten Gottesdienstbaustei-
ne. Sie sind vielmehr als Einstieg und 
Diskussionsanregung für die Planung 

einer liturgischen Feier zu verstehen.  
Die Liturgiekarten zum Oster- und 
Weihnachtskreis werden bereits ein-
gesetzt. In der blauen Sammelbox mit 
dem Rauchfass vorne drauf ist aller-
dings noch Platz. Ziel des Liturgierefe-
rats ist es, auch für andere besondere 
Feiern im Leben der Gläubigen, wie 
zum Beispiel Taufe, Erstkommuni-
on, Firmung, Trauung oder Trauer-
feiern, Liturgiekarten zu entwickeln.  
Die Karten können direkt beim Liturgie-
referat der Diözese Würzburg angefragt 
oder im Internet angesehen und herun-
tergeladen werden. (alx) 
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Im Amazonasgebiet sind zurzeit in-
digene Bevölkerungsgruppen von 
einem Staudammprojekt bedroht. 
Menschen fallen Landkonflikten 
zum Opfer. In Brasiliens Metropo-
le São Paulo leben derweil mehr als 
zwei Millionen Menschen in prekä-
ren, innenstadtfernen Elendsvierteln 
und die Zahl der Obdachlosen steigt 
dramatisch. 

Die Rechte auf Wasser, Land und 
Wohnen stellt das bischöfliche Hilfs-
werk Misereor in den Mittelpunkt 
seiner diesjährigen Fastenaktion, am 
Beispiel der Menschenrechtssituati-
on in Brasilien. Das Leitwort lautet 
in diesem Jahr „Das Recht ströme wie 
Wasser“ und wird durch ein Foto des 
weltbekannten brasilianischen Foto-
grafen Sebastião Salgado illustriert. 

Seit 1958 ruft das Hilfswerk jähr-
lich zur Fastenaktion auf. Erstmals 

aber wird heuer die Aktion in Zu-
sammenarbeit mit ausländischen 
Partnern durchgeführt. Gemeinsam 
mit den Kirchen Brasiliens und den 
Betroffenen vor Ort möchte man sich 
für eine konsequente Durchsetzung 
der Menschenrechte in Brasilien 
stark machen, heißt es dazu in einer 
Pressemitteilung. 

Eröffnet wird die bundesweite 
Fastenaktion am 14. Februar 2016 
in Würzburg mit einem feierlichen 
Gottesdienst. Höhepunkt ist dann 
der fünfte Sonntag der Fastenzeit am 
13. März 2016. Dann werden bundes-
weit die Gläubigen in allen katholi-
schen Gottesdiensten über die Arbeit 
von Misereor informiert und um 
Spenden gebeten. 

Im Jahr 2014 haben die Katholiken 
am Misereor-Sonntag etwa 15 Millio-
nen Euro gespendet. (pm)

Das Recht ströme wie Wasser
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Leben am und mit dem Fluss. In Pimental in Brasilien ist das für Menschen Realität. 
Doch ihre Lebensweise ist bedroht: Brasilien plant ein großes Staudammprojekt.
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Von Maria Kotulek 

Fachreferentin für Demenz

Das Thema „Demenz“ ist in al-
ler Munde. Zum einen gibt es im-
mer mehr Demenzbetroffene und 
zum anderen haben mittlerweile 
auch einige Medien diese Thematik 
entdeckt. Hier ist die Qualität der 
Berichterstattung oft sehr unter-
schiedlich. Es gibt sehr differenzierte 
Betrachtungsweisen, aber auch man-
che, die Demenz als einen Zustand 
begreifen, der dem Menschen seine 
Würde nimmt und sein Personsein 
in Frage stellt. Dabei ist es eine ge-
samtgesellschaftliche Aufgabe, auf 
Menschen mit Demenz und ihre 
Angehörigen zuzugehen und sie zu 
unterstützen. Den Kirchen kommt 
hier eine besondere Verantwortung 
zu. Vor diesem Hintergrund hat die 
Abteilung Seniorenpastoral des Erz-
bischöflichen Ordinariats München 
und Freising, gemeinsam mit der 
Fachabteilung „Offene Altenarbeit 
und Gerontopsychiatrie“ des dorti-
gen Caritasverbandes eine Koopera-
tion initiiert. Menschen mit Demenz 
und ihre Angehörigen, die vermehrt 
von sozialer Isolation be-
troffen sind, sollen sich 
in den Pfarreien will-
kommen und mensch-
lich, spirituell und reli-
giös begleitet fühlen. Die 
Aktion strebt einen Be-
wusstmachungsprozess 
an, der die Betroffenen 
in der Mitte der Pfarrgemeinde sieht. 
Seelsorge kann hier einen wichtigen 
Dienst leisten. Sie kann den Men-
schen zuhören, ein Stück Weg mit ih-
nen gehen und gemeinsam mit ihnen 
eine Deutung aus dem Glauben her-
aus suchen. Eine Deutung der eige-
nen Lage kann den Menschen bei der 
Einordnung und Verarbeitung auch 
schwieriger Lebensereignisse hel-
fen. Neben dieser Art von Begleitung 
brauchen Demenzbetroffene auch 
Unterstützung in rechtlichen und 
pflegerischen Belangen. Diese Kom-
petenzen befinden sich im Raum 

Projekt „gemeinsam  
unterwegs – Demenz“	
Eine Kooperation zwischen Kirche vor Ort und Caritas

Impulse für mehr 
Menschlichkeit
Am 8. Dezember 2015 hat Papst 
Franziskus das Heilige Jahr der 
Barmherzigkeit eröffnet. Wir 
werden uns in Gemeinde creativ 
in der Ausgabe Mai-Juni 2016 
ganz intensiv mit diesem Thema 
auseinandersetzen. Wichtig ist 
unserem Papst aber auch, dass die 
Barmherzigkeit in den Pfarreien 
ankommt, bei den Menschen vor 
Ort, in den Räten und Verbänden. 

Das Erzbischöfliche Jugend-
amt München und Freising hat 
sich deswegen das Jubiläum der 
Barmherzigkeit als Querschnitts-
thema für das gesamte Arbeits-
jahr gewählt. In verschiedenen 
diözesanen und überdiözesanen 
Veranstaltungen möchte man 

das Thema 
diskutieren 
und junge 
Menschen 
dazu anregen, 
selbst aktiv zu 
werden. 

Dazu ist 
bereits ein 
Materialien-
Sonderheft 
erschienen. 
Es kostet 
vier Euro 

und kann beim Erzbischöflichen 
Jugendamt bestellt werden. Darin 
enthalten sind grundsätzliche 
Beiträge zur Barmherzigkeit sowie 
eine jugendgerechte „Überset-
zung“ der sieben Werke der Barm-
herzigkeit. Daneben gibt es viele 
praktische Vorschläge, wie Barm-
herzigkeit im Alltag umgesetzt 
und gelebt werden kann. 

Darüber hinaus soll es am 
4./5. März 2016 regionale Aktions-
tage „24 Stunden für den Herren“ 
geben. Das Musikwochenende 

„Sing und Tanz“ vom 11. bis 13. Juni 
hat man ebenfalls unter das Mot-
to der Barmherzigkeit gestellt. Am 
18. Juni folgt als besonderes High-
light im Themenjahr das Heart 
Beatz Festival in München. (pm)
 Mehr dazu unter  
www.gemeinde-creativ.de. 

Drei Sonderzüge wollen die Veranstalter 
zum 100. Deutschen Katholikentag nach 
Leipzig fahren lassen. Damit reisen Ka-
tholikentagsbesucher umweltfreundlich, 
schnell und unkompliziert zum Jubiläum, 
heißt es in einer Pressemitteilung. Die 
Züge fahren ab Rheine, Essen und Stutt-
gart direkt nach Leipzig, mit Zwischen-
stopps, aber ohne Umsteigen. Eine Hin- 
und Rückfahrt kostet 99 Euro pro Person, 
Sitzplatzreservierung inklusive. Vor allem 

GRUNDLAGEN

1

AUSGABE 151

ZUM JUBILÄUM DER BARMHERZIGKEIT 2016

der Kirche vor allem im Bereich der  
Caritas. Deren Mitarbeiter können 
die Menschen in diesen praktischen 
Dingen beraten. 

Die Aktion strebt eine bessere 
Vernetzung von Pfarrgemeinde und 
Caritas an. Im Rahmen des Vorha-
bens wurden bereits einige Angebote 
gesetzt. So fanden zum Beispiel „Ver-
giss-mein-nicht-Gottesdienste“ statt, 
zu denen Menschen mit Demenz, 
ihre Angehörigen und alle Interessier-
ten eingeladen waren. Im Anschluss 
daran ermöglichte eine Kaffeerunde 
einen informellen Austausch. Eine 
weitere Kooperation gab es im Rah-
men der „IKS-Kurse“ (I=informativ, 
K=kommunikativ, S=spirituell). Das 
sind Kurse für Angehörige von Men-
schen mit Demenz, die besonders die 
Thematik der Resilienz (psychische 
Widerstandsfähigkeit) und die spiri-
tuelle Dimension im Blick haben. Des 
Weiteren wurden bereits Schulungen 
und Vorträge zur spirituellen und re-
ligiösen Begleitung von Betroffenen 
durchgeführt. Schließlich gibt es für 
Interessierte Handreichungen zum 
Besuch und zur Gottesdienstfeier mit 
der Zielgruppe. 

MIT DEM SONDERZUG ZUM KATHOLIKENTAG
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Ministrantenlatein
Inzens, Naviculum, Zeroferar, 
Korporale – bei all diesen Begrif-
fen sind Ministranten häufig mit 
ihrem Latein am Ende. Vor allem 
für Neulinge stellt das liturgische 
Vokabular eine echte Herausfor-
derung dar. Damit es aber nicht 
zur wirklichen Hürde wird, hat 
der St.Benno-Verlag eine Hilfe 
herausgebracht: Das Büchlein 

„Kleine Fibel Liturgie“ klärt nicht 
nur die sprachlichen Stolperstellen, 
sondern auch vieles andere rund 
um den Altardienst: Die Bedeu-
tung der liturgischen Gesten und 
Farben und die Ordnung von Pro-
zessionen zum Beispiel. Welcher 
Mini kennt das nicht, nach dem 
Gottesdienst sind die Hände ruß-
schwarz von der Kohle im Weih-
rauchfass und das weiße Minist-
rantengewand ebenso. Damit das 
nicht mehr passiert, hält die kleine 
Ministrantenfibel auch ganz prak-
tische Tipps bereit, zum Beispiel 
zum Reinigen des Rauchfasses.

Das Büchlein wurde in Zusam-
menarbeit mit der Ministranten-
pastoral der Erzdiözese Wien er-
arbeitet. Das schmale Büchlein ist 
sowohl für angehende Minis wie 
auch für erfahrende „alte Hasen“ 
geeignet. (alx)
 Kleine Fibel Liturgie,  
20 Seiten, broschiert.  
St.Benno-Verlag, 1,99 Euro.

für Besucher, die eine weitere Anreise nach 
Leipzig haben, sollen die Sonderzüge eine 
Alternative zum eigenen Auto oder einer 
umständlichen Regionalzugverbindung sein. 
Nicht vergessen: Noch bis zum 31. März 2016 
kann man sich Frühbucherrabatt auf Ein-
trittskarten zum Katholikentag sichern.  
Die Anmeldung erfolgt ganz unkompliziert 
via Internet oder Telefon. (pm)
 Mehr dazu unter  
www.gemeinde-creativ.de. 

Seit Beginn der US-kubanischen 
Annäherung Ende 2014 ist das sozi-
alistische Kuba wieder in den Fokus 
der internationalen Aufmerksamkeit 
gerückt. Seit jeher fasziniert und po-
larisiert dieses Land, ist Projektions-
fläche für Wunsch- oder Feindbilder. 
Wie aber sehen kubanische Frauen 
ihr Land? Welche Sorgen und Hoff-
nungen haben sie angesichts politi-
scher und gesellschaftlicher Umbrü-
che? Heuer, beim Weltgebetstag am 
4.   März, dreht sich alles um Kuba, die 
bevölkerungsreichste Karibikinsel. 
Das Motto lautet: „Nehmt Kinder auf 
und ihr nehmt mich auf“. 

Von der „schönsten Insel, die Men-
schenaugen jemals erblickten“ soll 

Sambarhythmen 
im Gottesdienst

MIT DEM SONDERZUG ZUM KATHOLIKENTAG

Christoph Kolumbus geschwärmt 
haben, als er 1492 im heutigen Kuba 
an Land ging. Mit subtropischem 
Klima, langen Stränden und ihren 
Tabak- und Zuckerrohrplantagen ist 
die Insel ein Natur- und Urlaubspa-
radies. Seine 500-jährige Zuwande-
rungsgeschichte hat eine kulturell 
und religiös vielfältige Bevölkerung 
geschaffen. Nach der Revolution von 
1959 wurde Kuba ein sozialistischer 
Staat, es folgte eine jahrzehntelange 
Isolierung der Insel – samt von den 
USA verhängter Blockade. Anfang 
der 1990er Jahre brach die Sowjet-
union zusammen, die Kuba durch 
Waren und Finanzhilfe unterstützt 
hatte. Der Karibikstaat erlebte eine 
tiefe wirtschaftliche und soziale Krise. 
Seitdem wächst die Ungleichheit, das 
lange Zeit vorbildliche Bildungs- und 
Gesundheitssystem ist gefährdet. 

20 kubanische Christinnen ha-
ben den Gottesdienst zum Thema 

„Nehmt Kinder auf und ihr nehmt 
mich auf“ erarbeitet. Dazu gehören 
auch in diesem Jahr umfangreiche 
Materialien, abgestimmt auf unter-
schiedliche Zielgruppen: Es gibt Spiel- 
und Bastelanleitungen, einen kleinen 
Spanischkurs und Impulse, wie der 
Weltgebetstag generationenüber-
greifend gefeiert werden kann. Trotz 
aller wirtschaftlichen und sozialen 
Probleme, Kuba ist ein buntes Land, 
mit lebensfrohen Menschen, kubani-
sche Rhythmen sind sprichwörtlich 
geworden. Und so darf auch beim 
Weltgebetstag getanzt und getrom-
melt werden – und wer dafür noch 
einen kleinen Tanzkurs braucht, auf 
www.gemeinde-creativ.de haben 
wir die Materialien zum Weltgebets-
tag zusammengestellt, inklusive 
Tanzvideos. (pm/alx) 
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MEDITATION

Das Jahr hat vor Weihnachten be-
gonnen! – Ich meine nicht das 
Jahr 2016. Das haben wir am 
1. Januar begrüßt. Ich meine das 

„Heilige Jahr der Barmherzigkeit“, das Papst 
Franziskus am 8. Dezember in Rom eröffnet 
hat. – Was hat er sich wohl dabei gedacht?

Barmherzigkeit – das ist ein Wort, das im 
Alltag kaum vorkommt. Vielleicht sagt mal 
jemand aus der älteren Generation über 
einen Mitmenschen, dem es schlecht geht: 

„der derbarmt mia“. Oder der FC Bayern 
zeigt wieder einmal „kein Erbarmen“ mit 
seinen Gegnern.

Eher begegnet mir „Barmherzigkeit“ in 
Kirchenliedern: „Barmherzig, geduldig und 
gnädig ist er“, summe ich vor mich hin. Dar-
in klingen Psalmworte aus dem Alten Testa-
ment mit, die das Erbarmen und die Gnade 
Gottes besingen. Aber was hat das mit mir, 
mit meinem Leben heute zu tun?

Papst Franziskus beantwortet die Frage, 
wozu er ein Jahr der Barmherzigkeit ausge-

rufen hat, so: „Ganz einfach, weil die Kirche 
in dieser Zeit großer epochaler Veränderun­
gen gerufen ist, die Zeichen der Gegenwart 
und Nähe Gottes vermehrt anzubieten. […] 
Dies ist die Zeit, […] auf das Wesentliche zu 
schauen.“ Das Wesentliche für ihn ist: von 
Jesus berührt und von seiner Barmherzig-
keit verwandelt werden, um selbst Zeuge 
der Barmherzigkeit zu werden. 

Ich möchte Sie einladen, dem ein wenig 
nachzuspüren. 

Auf der Suche nach dem barmherzigen 
Jesus werde ich im Matthäusevangelium 
fündig: „Als er, Jesus, die vielen Menschen sah, 
hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie waren 
müde und erschöpft.“ (Mt 9,36) Jesus hat ei-
nen Blick für bedürftige Menschen. Er lässt 
sich anrühren, und in der Kraft mitfühlen-
der Liebe heilt er Kranke und gibt hungrigen 
Menschen, was sie brauchen. Was Jesus in 
diesen Situationen bewegte, war – nach 
Papst Franziskus – „nichts anderes als die 
Barmherzigkeit, mit deren Hilfe er im Herzen 
seiner Gegenüber zu lesen verstand und die es 
ihm erlaubte, ihrem wahrhaftigsten Bedürfnis 
zu entsprechen.“

Gott ist größer als unser Herz
Von Maria Rehaber-Graf
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Zurück zu mir: müde und erschöpft wie 
die Menschen, die Jesus damals gesehen 
hat – ja, so fühle ich mich oft, da geht es 
mir wie vielen unserer Zeitgenossen. Da ist 
relativ klar, was ich mir wünsche: Zeit zum 
Ausruhen, vielleicht einen Lebensrhythmus, 
der mehr meinen Kräften entspricht. Das 
wäre schon viel. Was aber ist mein tiefster 
Wunsch? Wonach sehne ich mich im Grun-
de meines Herzens? 

Wenn ich es wage, dieser Frage nach-
zugehen, begebe ich mich auf unsicheres 
Terrain. Ich nehme mich als bedürftigen 
Menschen wahr. Als einen Menschen, der 
sich nicht selber alles geben kann. Der nicht 
selber alles in der Hand hat. Das ist unge-
wohnt und fällt mir schwer. Könnte ich es 
zulassen, dass Jesus mich so sieht? Dass er 
in meinem Herzen zu lesen versteht, was 
mein tiefstes Bedürfnis ist? Könnte ich es 
zulassen, dass er mir barmherzig begegnet?

Möglich wäre das nur in einem großen 
Vertrauen. Und Vertrauen ist wie ein Baum, 
der langsam wächst. Oder wie ein Weg, der 
im Gehen entsteht. Ein Schritt in die richtige 
Richtung wäre wohl, mir selbst barmherzig 

zu begegnen. Dann müsste ich mich nicht 
mehr selber perfektionieren. Ich dürfte Feh-
ler machen und könnte frei heraus geste-
hen, dass ich nicht alles im Griff habe, auch 
mich selber nicht. Welche Erleichterung! Ich 
müsste mich nicht mehr tausendfach ent-
schuldigen und rechtfertigen. Ich wüsste: 
ich brauche das Erbarmen und manchmal 
auch das Verzeihen von anderen und von 
Gott. Ich dürfte die Erfahrung machen, dass 
ich in allem angenommen und geliebt bin.

Ich habe nur ein Herz, um zu lieben. 
Wenn ich mit mir selber ein wenig barmher-
ziger bin, gestehe ich den Menschen in mei-
ner Umgebung eher zu, dass auch sie nicht 
perfekt sind. Und ich kann Menschen in 
ihrer Bedürftigkeit ein wenig mehr an mich 
heranlassen. Wie viele Menschen haben 
sich von der Not der Flüchtlinge heraus-
fordern lassen zu beherztem Handeln! Und 
haben zugelassen, dass ihr Herz größer und 
ihr Horizont weiter wird dabei!

Jede und jeder hat nur ein Herz, um zu lie-
ben. Gott, der immer größer ist, lädt uns ein, 
unsere Herzen zu weiten und „Zeuginnen 
und Zeugen der Barmherzigkeit“ zu sein.

Gott ist größer als unser Herz
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SCHWERPUNKT

Von Stephan Mokry 

Kirchenhistoriker 

Auf dem Land zu leben wird immer 
gefährlicher – wenn man aktuellen 
Studien glauben darf. Ganze Regi-
onen leiden darunter, dass mehr-
heitlich die junge Bevölkerung in 
die Ballungsräume zieht. Die Folge 
ist: sogenannte strukturschwache 
Regionen verlieren Einwohner. Die 
Kaufkraft sinkt, was sich negativ auf 
die lokale Wirtschaft auswirkt – kei-
ne Arbeitsplätze, keine Investitionen, 
kein Zuzug. Eine Abwärtsspirale. Am 
Ende fehlt es an Geschäften, Ärzten 
und vielem mehr. In manchem Sze-
nario steigt paradoxerweise das Ri-
siko, durch einen Verkehrsunfall zu 
sterben, erheblich: es fahren so weni-
ge Autos, dass es zu lange dauert, bis 
man im Unfallwagen entdeckt wird. 
Die im Juli 2015 vorgestellten Ergeb-

nisse eines Forschungsprojekts der 
Bertelsmann-Stiftung lassen die-
se Entwicklung unter anderem im 
Nordosten Bayerns wahrscheinlich 
sein. Die Landkarte zeigt für weite 
Teile Frankens dunkelrot, das heißt, 
einen massiven Bevölkerungsrück-
gang, während der Süden starken 
Bevölkerungszuwachs verbuchen 
kann. Dabei erweist sich das weit aus-
greifende Einzugsgebiet München als 
verheißenes Land. Aus historischer 
Sicht sind die skizzierten Vorgänge 
einer solchen Bevölkerungsverschie-
bung nicht neu. Die aufstreben-
den Industrien in den Städten des 
19. Jahrhunderts zogen die Menschen 
vom Land ab, es entstanden an Slums 
erinnernde Vorstädte, wie etwa die 
Herbergsviertel in der Münchener Au. 

Aus kirchlicher Sicht haben diese 
Entwicklungen Folgen für Pastoral 
und Glaubensleben. Bislang erweist 

sich der ländliche Katholizismus 
zwar allen gesellschaftlichen Wand-
lungen zum Trotz insgesamt als feste 
Größe und Personalreservoir. Allein 
wenn man die Vorstellungsporträts 
der neu ausgesandten Gemeinde- 
und Pastoralassistenten, der ständi-
gen Diakone und der Neupriester aus 
den letzten Jahren für das Erzbistum 
München und Freising vergleicht, 
fällt dieser Umstand überproportio-
nal auf. Die wenigsten kommen aus 
München. Was aber, wenn sich das 
Land verändert? 

Und das tut es: Kleine Dörfer 
wachsen rasant, Neubaugebiete um-
geben alte Ortskerne, das Leben wird 

„anonymer“, Orte im Einzugsbereich 
urbaner Zentren entwickeln sich zu 
Schlafstätten. Und auch die Land-
wirtschaft wandelt sich massiv: hin 
zum Nebenerwerb oder sogar zum 
Hofsterben, umgekehrt zur professi-

Zwischen Aufbruch und  
leeren Kirchenbänken
Landleben verändert sich. Das muss nicht immer schlecht sein –  
Momentaufnahmen von gestern und heute 
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SCHWERPUNKT

gemeinen Säkularisierung – immer 
mehr religiös indifferente Menschen 
zuziehen. Die extreme Situation in 
Ostdeutschland (rund 60-75% Kon-
fessionslose) wird stetig, wenngleich 
noch milder, im Westen Realität. 

Die fortschreitende Säkularisie-
rung der Lebenswelten hat auch 
Auswirkungen auf dem Land. Schon 
Kardinal Julius Döpfner meinte 1965 
in einem Vortrag zum Katholizismus 
in Deutschland, das Traditionschris-
tentum auf dem Land sei deshalb in 
Gefahr, „in bloßer Konvention zu 
erschlaffen.“ Und in seinem Bischofs-
wort an die Seelsorger im ländlichen 
Bereich von 1973 stellte er die „wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Umschichtungsprozesse“, die „be-
rufliche Umschichtung“ und das 

„Leben in mehreren Milieus“ heraus, 
wodurch sich althergebrachte Le-
bensformen auf dem Land teilweise 
tiefgreifend veränderten. 

SCHLUMMERNDE  
POTENTIALE  
WECKEN

All diese Entwicklungen gilt es zu-
nächst einfach nur wahrzunehmen. 
Sie sind per se nichts Schlechtes. 
Ganz im Sinne der Konzilseröff-
nungsrede Johannes‘ XXIII. ist vor 
voreiligen Unheilspropheten zu war-
nen. Natürlich wird es schmerzliche 
Abschiede von Gewohntem geben. 
Wer an der Gründung großer Pfarr-
verbände mitbeteiligt ist, kann ein 
Lied davon singen. Es wird Zumutun-
gen geben. Aber auch viele Chancen. 

Dabei ist nicht nur an die verstärk-
te Laienbeteiligung zu denken. Blickt 
man mit einem Auge in die Geschich-
te, so gewinnen hier schlummernde 
Lösungsoptionen an Kontur. Vieler-
orts prägen großartige Stiftskirchen 
die Landschaften. Sie waren spiri-
tuell-pastorale Leuchttürme. Ange-
sichts des Priestermangels könnten 
die noch verbleibenden Geistlichen 
an solchen von Aura gesättigten 
Orten konzentriert werden. Solche 
Gemeinschaften könnten durch ein 
bewusst gepflegtes geistliches Ge-
meinschaftsleben weit ausstrahlen, 
zugleich wären sie Personalpool, aus 
dem für die großräumigen pastoralen 
Strukturen geschöpft werden könnte. 
Wer hier weite Wege beklagt, der sei 
auf die Pfarrbeschreibungen der Diö-
zese Freising von 1817 verwiesen – die 

Pfarrer wünschten sich stets kräftige 
und gesunde Kapläne, damit diese 
die äußerst beschwerlichen und lan-
gen Wege in die Filialkirchen bewäl-
tigen konnten. Heute hilft natürlich 
das Auto, um den jahrhundertelan-
gen pastoralen Versorgungsnormal-
fall, der wieder aktuell wird, leichter 
zu schultern. 

EINFACH MAL 
UNKONVENTIONELL  
DENKEN

Oder man geht noch offensiver die 
Ideen von Wohngemeinschaften aus 
Priestern und Laienseelsorgern und 
deren Familien an. Vielleicht ist auch 
mutig ein missionarischer Impuls zu 
stärken, der aus der Not eine Tugend 
macht: Wenn im Süden die Bevölke-
rung zunimmt, sich dadurch auch 
das Immobilienangebot reduziert 
und Wohnraum Luxus wird – aber 
umgekehrt in Nordbayern Häuser 
leer stehen, Regionen wirtschaftlich 
darben –, warum nicht jungen Fa-
milien, im Rahmen kirchlich koordi-
nierter Programme den benötigten 
Wohnraum verschaffen, verbunden 
mit wirtschaftlichen Maßnahmen 
vor Ort? So ließe sich die nötige Infra-
struktur in Dörfern aufrechterhalten 
oder erneuern. Das wäre in der Tra-
dition der großen Mönchsgemein-
schaften, die Land urbar machten 
und mit ihrer Wirtschaft ganze Sied-
lungen belebten. Kirche würde sich 
damit in der heutigen Zeit nah am 
Leben und den Sorgen der Menschen 
zeigen und ein Stück Hilfe zur Selbst-
hilfe leisten. Und wenn über kurz 
oder lang im Süden Dörfer zu kleinen 
Städten werden – warum nicht Mo-
delle der City-Pastoral anpassen und 
ausprobieren? 

Gleichwohl könnte man auch die 
früheren Bruderschaften mit neuem 
Leben füllen, die relativ selbständig 
religiös-liturgisches und caritatives 
Leben vor Ort pflegten und oftmals 
nur wiederbelebt werden bräuchten.

Es sind – zugegeben – unkonven-
tionelle Gedanken. Doch es wird die 
anfangs unkonventionellen Lösun-
gen und den langen Atem brauchen, 
ganz im Sinne von Papst Franziskus‘ 
Ansprache beim Ad-limina-Besuch 
der deutschen Bischöfe Ende 2015 
in Rom. Denn es gilt aufzubrechen, 
nicht nur wegen, sondern trotz der 
sich leerenden Kirchenbänke.

onellen Massentierhaltung. Der bäu-
erliche Jahreskreis, der sich so kon-
genial mit dem kirchlichen Festkreis 
verbindet, verliert an Deutungs- und 
Prägekraft, droht bisweilen vollends 
Folklore zu werden. 

Die Seelsorgsberichte der Erz-
diözese München und Freising aus 
der Zeit zwischen 1945 und 1968 de-
monstrieren den Beginn dieser Pro-
zesse exemplarisch: Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg nahm die Bevölkerung 
durch Vertriebene und Flüchtlinge 
zu, dann stieg der Wohlstand, mit 
ihm die weltlich-säkulare Orientie-
rung. Auffällig oft bemerken die Pfar-
rer, dass es mit der Frömmigkeit nicht 
weit her sei, die Männer üblicherwei-
se nur zum Wandlungsteil der Mess-
feier in der Kirche erschienen. 

Heute dürfte über kurz oder lang 
die Frage beschäftigen, wie es sich 
auswirkt, wenn – zusätzlich zur all-
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INTERVIEW

Gemeinde creativ: Wie steht es um  
die Pfarrgemeinden auf dem Land? 
Claudia Pfrang: Die Situation der 
Pfarrgemeinden auf dem Land ist 
so unterschiedlich wie der ländliche 
Raum selbst. Unterfranken, der länd-
liche Raum, aus dem ich komme, ist 
ein ganz anderer, als der, wo ich jetzt 
lebe, das ländliche Oberbayern. Viele 
Münchner, die zu uns nach Ebersberg 
kommen, empfinden das als ländlich. 
Für mich als Unterfränkin würde ich 
das nicht unbedingt so sagen. 
Ist von der Aufbruchsstimmung  
nach dem Zweiten Vatikanischen  
Konzil noch etwas übrig?
Von der Aufbruchsstimmung nach 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
spüre ich nur noch wenig. Ich erlebe 
vielmehr, dass die Menschen ent-
täuscht sind. In vielen Pfarreien ist 
eine resignative Stimmung einge-
kehrt. Da ist zum Beispiel der innere 
Auszug aus der Kirche. Ich erlebe es 
immer wieder, dass gerade hochmo-
tivierte Menschen, die voller Elan be-
gonnen haben, sich bald wieder aus 
der Gemeindearbeit zurückziehen, 
weil sie an verschiedene Grenzen sto-
ßen: die Strukturen der Kirche, die 
Veränderung des eigenen Umfelds 
auf dem Land. Sie geben auf, weil sie 
das Gefühl haben, nichts bewirken 
zu können. Viele von ihnen sehen 
wir leider nicht einmal mehr in den 
Kirchenbänken. Sie haben sich spiri-
tuell anders orientiert, weil sie Kirche 
als festgefahren und eingeengt erlebt 
haben. Hier geht viel Potential verlo-
ren. Die andere Resignation hat mit 
einer Art Binnenkultur zu tun, nach 
dem Motto: „Die kommen ja sowieso 
nicht, egal was wir tun.“ Man könnte 
es als Rückzug in den innersten Kern 
der eigenen Gemeinde beschreiben. 
Das macht es für Menschen von au-
ßen schwer, einen Zugang zu finden, 
viele Milieus und Gruppen werden 
nicht mehr erreicht. Die Pfarrgemein-
de wird dann geprägt von denen, die 
zum Kern gehören, für die draußen 
wirkt das, wie eine abgeschlossene 
Welt. 
Veränderungen in Kirche und  
Pfarrgemeinden hat es immer wieder 
gegeben, was aber unterscheidet die 
aktuelle Situation von früheren?
Viele Experten vergleichen den Wen-
depunkt, an dem wir nun stehen, mit 
der Bedeutung der Konstantinischen 
Wende. Es gibt so viele Megatrends, 

Das Hamsterrad anhalten
In vielen Landgemeinden macht sich Resignation breit. Klein beigeben  
ist für Claudia Pfrang aber der falsche Weg. Sie wünscht sich mutige  
Pfarrgemeinden, die mal etwas wagen, auch wenn es unkonventionell ist. 

die das Leben der Menschen funda-
mental verändern oder schon ver-
ändert haben: Individualisierung, 
Globalisierung Digitalisierung, Kli-
mawandel, demografischer Wandel. 
Da können wir als Kirche nicht ein-
fach weitermachen, wie bisher. Wir 
können diesen grundlegend neuen 
Herausforderungen nicht mit „alten 
Lösungen“ begegnen. So müssen wir 
Kirche in Zukunft anders als nur in 
der Zusammenlegung von Pfarrver-
bänden denken, sondern vielleicht 
vielmehr als Netzwerk. Wir wissen, 
dass die Personalpläne für die kom-
menden Jahre jetzt schon überholt 
sind, was die pastoralen Berufe be-
trifft. Das heißt, wir müssen völlig 
neu Kirche denken. Das macht auch 
den besonderen Reiz der heutigen 
Situation aus. Denn, wir können Kir-
che gestalten.
Vor welchen konkreten Problemen  
stehen die Landpfarreien?

Sie müssen die Vielfalt, die im ländli-
chen Raum durch Zuwanderung und 
Zuzug entstanden ist, in den Blick 
nehmen; heute lebt der Maschinen-
bauingenieur ganz selbstverständlich 
neben dem Handwerker, das führt zu 
einer bunten Mischung in unseren 
Dörfern. Damit kommen Menschen 
mit ganz unterschiedlichen Inter-
essen, Bildungsniveaus und persön-
lichen Hintergründen zusammen. 
Es gibt so viele Wege zu Gott, wie es 
auch Menschen gibt. Die einen fin-
den ihren Zugang über die Musik. 
Neben dem Bibelkreis muss also auch 
eine Meditation mit Lichtinstallation 
gleichberechtigt stehen können. Wir 
müssen offen sein. Ich sage immer, 
wir brauchen neue „Andockpunkte“ 
für die Menschen. Viel zu oft wird der 
Fokus auf den Gottesdienst vor Ort 
gelegt. Werden Pfarreien zu einem 
Pfarrverband zusammengeschlossen 
und wird an der Gottesdienstord-
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nung etwas verändert, haben viele 
das Gefühl, es werde ihnen etwas 
ganz Entscheidendes weggenommen. 
Eine lebendige Pfarrgemeinde be-
steht aber doch aus so viel mehr als 
nur der Eucharistiefeier – auch wenn 
diese natürlich wichtig ist. 
Welche Bereiche sind das konkret?
Nehmen wir doch den Umweltbe-
reich, da gibt es wirklich viele Punk-
te, an denen Menschen „andocken“ 
können, und dieses Thema ist gegen-
wärtiger denn je. Ein anderer Bereich 
sind die Kindergärten und Bildungs-
angebote und ganz aktuell natür-
lich die Flüchtlinge. Hier haben wir 
überall die große Chance, dass Men-
schen einen Zugang bekommen, die 
der Kirche bisher fern standen. Diese 
Chance müssen wir nutzen. Und zu 
akzeptieren, dass sich Dinge verän-
dert haben, führt weg von der Jam-
merei, dass früher alles besser gewe-
sen sein soll. Ich habe in Pastoralpro-
zessen Fragebögen ausgeteilt. Eine 
Frage war: „Was würde ohne die Pfar-
rei fehlen?“ Das Ergebnis ist erstaun-
lich. Diejenigen, die zur Kerngemein-

Das Hamsterrad anhalten

de zählen, sagen, der Gottesdienst 
würde fehlen. Diejenigen, die au-
ßerhalb dieses Kreises stehen, geben 
andere Punkte an: Die Feiern an den 
Lebenswenden, wie Taufe, Hochzeit, 
Erstkommunion, Beerdigung und 
ganz oft wurden die Kindertagesstät-
ten genannt. Ich glaube, dass es für 
die Zukunft der Kirche unabdingbar 
sein wird, die Zentrierung auf Litur-
gie und Eucharistie aufzugeben und 
andere Bereiche verstärkt mit in den 
Blick zu nehmen. Kirche muss für 
die Menschen da sein, an den Le-
benswenden und wann immer die 
Menschen sie brauchen. Der Pasto-
raltheologe Herbert Haslinger hat ein 
tolles Buch geschrieben, „Lebensort 
für alle. Gemeinde neu verstehen“. 
Lesen Sie dieses Buch und sprechen 
Sie in Ihrer Gemeinde darüber!
Priester klagen über zu viel Verwal­
tungsaufwand. Nun will das Erz­
bistum München und Freising Verwal­
ter einstellen. Was sagen Sie dazu?
Ich halte diese Idee für sehr sinnvoll 
und in die Zukunft gedacht. In der 
Erzdiözese Köln hat man es schon 
probiert. Das, was ich von meinem 
Besuch dort mitnehme, ist: Es wird 
nur funktionieren, wenn es wirklich 
Verwaltungsleiter sind, die auch Lei-
tung übernehmen, also nicht eine 
Sekretärin, sondern jemand, der das 
nötige Know-how in der Personal-
führung und in der betriebswirt-
schaftlichen Führung hat. Wir dürfen 
nicht vergessen, dass viele unserer 
Pfarreien inzwischen mit mittelstän-
dischen Unternehmen vergleichbar 
sind. Und es wird nur gelingen, wenn 
ein Dialog auf Augenhöhe möglich 
ist. Kommunikation ist auch hier der 
Schlüssel zum Erfolg. 
Oft ist die Rede davon, Kirche  
müsste diesen neuen Entwicklungen 
kreativer begegnen. Wie könnten  
solche kreativen Lösungen aussehen?
Auch hier gilt: pauschale Lösungen, 
die für alle passen, die gibt es nicht. 
Diese vielgefragten kreativen Lösun-
gen entstehen vor Ort, oft braucht 
es einen langen Diskussionsprozess 
dazu. Deswegen finde ich es gut, dass 
die Erzdiözese München und Frei-
sing einen Fonds ausgelobt hat, mit 
dem sie innovative Projekte fördern 
will. Vor einigen Jahren haben wir im 
Bildungsbereich erlebt, dass eine sol-
che finanzielle Unterstützung einen 
wahren Innovationsschub ausgelöst 

hat. Das würde ich mir hier auch 
wünschen. Zwei Ideen, die mir per-
sönlich sehr gut gefallen, möchte ich 
herausgreifen. 

Im Pfarrverband Anzing-Forst
inning will man eine lange Nacht 
der Kirchen veranstalten. Das ist ein 
solcher „Andockpunkt“. Zum einen 
stärkt es das Zusammengehörigkeits-
gefühl im Pfarrverband, zum anderen 
kann man so Menschen einbinden, 
die vorher noch nicht involviert wa-
ren. Und: Menschen können Kirche 
auf dem Land mal ganz anders erle-
ben, kommen und gehen, wann sie 
wollen. Eine andere Pfarrei war lange 
auf der Suche nach einem Angebot, 
das Alt und Jung verbindet. Jetzt ka-
men sie auf die Idee Kirtanudeln zu 
backen und dazu junge Leute einzu-
laden. Kaum eine junge Mutter kann 
das heute noch, die älteren wissen 
aber noch ganz genau, wie es geht, 
können es aber vielleicht kräftemäßig 
nicht mehr bewerkstelligen. So kann 
man sich gegenseitig helfen und von 
den Fähigkeiten des anderen profitie-
ren. Der erste Versuch zu Kirchweih 
war jedenfalls ein voller Erfolg!
Für solche Projekte brauchen  
die Ehrenamtlichen aber auch  
den nötigen Freiraum …
Das stimmt natürlich, ohne gestalte-
rischen Freiraum geht es nicht. Aber 
sie brauchen noch eines: Mut. Mut, 
das Hamsterrad auch einmal anzu-
halten. Wir müssen raus aus diesem 
immer gleichen Trott des Jahreslau-
fes, wir dürfen uns in Pfarrgemein-
den nicht nur von Feierlichkeit zu 
Feierlichkeit hangeln. Das bindet 
Ressourcen, zeitlich wie personell, 
und verstellt den Blick auf andere 
Aufgaben. Vieles, was über Jahre gut 
gelaufen ist, ist vielleicht überholt, 
es zieht die Menschen nicht mehr 
an. Dann muss man auch einmal den 
Mut haben, es aufzugeben. Auch das 
schafft Freiraum; zeitlichen Freiraum, 
in dem man etwas Neues ausprobie-
ren kann. Und auch hier ist Mut ge-
fragt. Man kann doch durchaus ein-
fach mal etwas ausprobieren. Wenn 
es nicht ankommt oder nicht klappt, 
dann kann man es auch wieder lassen. 
Man verliert nichts dabei. Ich kenne 
einen Pfarrer, der sagt zu seinen Mit-
arbeitern: „Zehn Prozent müssen frei 
sein für Dinge, die ihr noch nie ge-
macht habt.“ 
Das Interview führte Alexandra Maier

Dr. Claudia Pfrang,
geboren 1965, ist seit 2009 Ge-
schäftsführerin des Kreisbildungs-
werkes in Ebersberg. Im Frühjahr 
wird sie eine neue Stelle als Direk-
torin der Stiftung Bildungszent-
rum der Erzdiözese München und 
Freising antreten. Sie wird  künftig 
für das Programm im Kardinal-
Döpfner-Haus und für weitere 
Bildungsangebote im Erzbistum 
zuständig sein. In den vergangenen 
Jahren hat sich die promovierte 
Theologin durch ihre Beiträge zu 
verschiedenen pastoralen Themen 
einen Namen gemacht. Ein Schwer-
punkt ihrer Arbeit liegt dabei im 
Bereich „Landpastoral“. Man kann 
den ländlichen Raum und seine 
Pfarrgemeinden nicht über einen 
Kamm scheren, sagt sie und fordert 
die Ehrenamtlichen auf, mutig in 
die Zukunft zu blicken und den Jah-
reskalender zu entrümpeln, um Zeit 
und Raum für Neues zu haben. 
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Die Aufregung war damals groß, als 
bekannt wurde, dass in Erdweg der 
erste Pfarrverband im Erzbistum 
München und Freising installiert 
werden sollte. „Niemand wusste so 
recht, was das war, ein Pfarrverband 
oder was daraus werden sollte“, sagt 
Johanna Dobmeier, die seit mehre­
ren Amtsperioden Vorsitzende des 
Pfarrverbandrates ist. Erdweg war 
ein Testpilot, ein erster Versuch. Ob 
sich das Konzept durchsetzen wür­
de, wusste damals noch niemand. 
1970 war das, vor gut 45 Jahren. 

Heute kann man mit Recht sagen, 
dass sich das Modell Pfarrverband 
bewährt hat, zumindest so, wie es 
in Erdweg von der ersten Stunde an 
angepackt und gelebt wurde. Dass 
sich Erdweg in kurzer Zeit vom 
Testpiloten zum Musterbeispiel ge­

Vom Testpilot zum Musterbeispiel

Geselligkeit wird im Pfarrverband Erdweg groß geschrieben.

Unsere Kirche  bleibt im Dorf 
DIE KIRCHE im ländlichen Raum gibt es nicht, ebenso wenig DAS richtige oder falsche  

Modell, wie Kirche auf dem Land lebendig bleiben kann. Es hängt immer an konkreten  
Menschen in den Pfarrgemeinden, an Frauen und Männern, die sich einbringen und etwas  

bewegen wollen. Gemeinde creativ stellt auf den folgenden Seiten einige Pfarreien  
und ihre Menschen vor, die Priestermangel und Landflucht mit unkonventionellen Meth- 

oden, mit viel Leidenschaft und Engagement entgegen getreten sind – erfolgreich. 

mausert hat, lag auch an Gründer­
pfarrer Engelbert Wagner und sei­
nem Nachfolger Otto Steinberger: 

„Ihnen war damals schon wichtig, 
dass alle Pfarreien gleich behandelt 
werden und dass jede einen eigenen 
Pfarrgemeinderat behalten durfte“, 
so Dobmeier. 

Weil die Seelsorger immer dar­
auf geachtet haben, dass alle neun 
Pfarrgemeinden sich weiterhin als 
eigene Pfarrei fühlen konnten, ha­
ben auch die Menschen in den Or­
ten dem neuen Konzept eine Chan­
ce gegeben. „Sicher, da gab es auch 
kritische Stimmen. Manche hatten 
Angst, es könnte ihnen etwas weg­
genommen werden, andere fürchte­
ten, dass künftig mehr vorgeschrie­
ben würde“, erinnert sich Dobmei­
er. Ängste auf die man auch heute 

noch trifft, wenn ein 
neuer Pfarrverband 
gegründet wird. Den­
noch haben sich die 
Gemeinden getraut. 

„So schön wie damals 
ist es nie wieder gewe­
sen“, sagt Dobmeier. 
Der Geist des Zweiten 
Vatikanischen Konzils 
lag noch in der Luft, 
unter den Engagierten 
gab es eine Aufbruchs­
stimmung, die sich 
vielerorts in unkon­
ventionellen, neuen 
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SCHWERPUNKT

Unsere Kirche  bleibt im Dorf 
Herangehensweisen und Projekten 
manifestierte. So schließlich auch 
in Erdweg, obwohl die Verantwort­
lichen ursprünglich sogar einen 
anderen Pfarrverband im Auge ge­
habt haben sollen. „Die anderen ha­
ben zurückgezuckt, das war unsere 
Chance“, lacht Dobmeier. 

Die entscheidenden Weichen für 
ein Zusammenwachsen hat man 
bereits im Jahr 1970 gestellt. Alle 
Arbeitskreise wurden auf Pfarr­
verbandsebene eingerichtet. „Wir 
arbeiten gut zusammen. Jede Pfar­
rei kann ihre Themen einbringen“, 
sagt Dobmeier. „So verhindern wir 
aber auch, dass beispielsweise zwei 
Konzerte am gleichen Wochenende 
stattfinden und eine Veranstaltung 
der anderen die Besucher wegzieht.“ 
Das Miteinander stand in Erdweg 
stets an oberster Stelle. Seit Grün­
dung gibt es eine gemeinsame Fron­
leichnamsfeier, eine gemeinsame 
Bergmesse und auch die gemeinsa­
me Sternwallfahrt zum Petersberg. 
Nicht in allen Pfarreien gibt es jedes 
Wochenende eine Messfeier. Das ist 
auch an Ostern und Weihnachten 
so. Ein Rotationssystem stellt sicher, 
dass keine zu kurz kommt. Einen 
Hauptort in dem Sinn gibt es nicht. 

„Wir kennen es gar nicht anders. 
Deswegen vermissen wir nichts." 
Nach 45 Jahren sieht sie diese Dinge 
gelassen. Für sie bedeutet Pfarrver­
band ein Geben und ein Nehmen; 
auch in Erdweg wird nach all den 
Jahren immer noch über The­
men intensiv diskutiert und 
manchmal gestritten. Und 
das ist gut so. Denn nur so 
kommt man weiter, findet 

SCHWERPUNKT

Dobmeier. Manchmal, so glaubt sie, 
braucht es auch einfach den Mut, 
Altbewährtes loszulassen: „Das ist 
die eigentliche Kunst, zu wissen, 
wann der Zeitpunkt für Neues ge­
kommen ist.“ Fragt man Johanna 
Dobmeier nach den Nachteilen ei­
nes so großen Pfarrverbandes, muss 
sie erst eine ganze Weile überlegen. 

„Vielleicht sind wir manchmal etwas 
zu behäbig, zu schwerfällig“, meint 
sie dann. Gerade wenn schnell Ent­
scheidungen getroffen werden müs­
sen, könne ein Gremium wie ein 
Pfarrverbandsrat nicht immer 
rasch genug agieren. „Aber“, 
und da klingt Johanna Dob­
meier schon wieder ganz 
versöhnt, „so oft kommt 
das ja nun auch wieder 
nicht vor.“ (alx)
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SCHWERPUNKT

Es ist der 14. Juni 2014. Tagelang 
hat es geregnet. Als an diesem Mor-
gen die Bewohner der Gemeinden 
Bergen, Erlstätt, Grabenstätt und 
Vachendorf im Chiemgau ihre Köpfe 
Richtung Himmel recken, empfängt 
sie ein strahlendblauer Himmel; 
weiß-blau, wie für sie gemacht. „Uns 
Verantwortlichen ist da schon ein 
Stein vom Herzen gefallen“, erinnert 
sich Rudolf Obermeier. An diesem 
Tag wurde der Pfarrverband „Heiliger 
Franz von Assisi“ im Erzbistum Mün-
chen und Freising aus den vier Pfar-
reien offiziell gegründet. Es gab einen 
Freiluft-Gottesdienst und ein großes 
gemeinsames Pfarrfest, bei dem Eh-
renamtliche aus allen Pfarreien mit-
geholfen haben – „das alles hätte ins 
Wasser fallen können.“ 

Der junge Pfarrverband trägt nicht, 
wie sonst zumeist üblich, den Namen 
eines Ortes. „Der Heilige Franz von 
Assisi ist der gemeinsame Nenner, 
auf den wir uns alle einigen konnten“, 
sagt Obermeier, der inzwischen Vor-
sitzender des Pfarrverbandsrates ist. 
Man wollte nicht „Hochfelln Nord“ 
oder „Chiemsee Süd“ heißen – „das 
klingt doch wie eine Autobahnrast-
stätte“, meint er. Der Heilige Franz 
von Assisi habe nicht zuletzt deswe-
gen nahegelegen, weil der Pfarrver-
bandsleiter, Pater Augustin Butacu, 
dem Franziskanerorden angehört. 
Durch den neutralen Namen könne 

Schwerstarbeit am Gründungstag, viele packen mit an,  
um das schwere Holz-Tau an seinem neuen Platz zu verankern. 

Eine gute Gelegenheit sich kennenzulernen. Nach dem Freiluft-Gottedienst  
fand am Gründungstag ein großes Pfarrfest für den ganzen Pfarrverband statt. 
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Im Zeichen des τ
Pfarrverband „Heiliger Franz von Assisi“

zusammenzuwachsen“, sagt Ober-
meier. Anfangs habe es schon Be-
denken gegeben, räumt Obermeier 
ein: Wie wird es weitegehen? Was 
wird uns weggenommen? „Aber von 
dem Denken muss man wegkommen 
und Mut für Neues haben. Ich glau-
be, das gelingt uns ganz gut“, sagt er, 
der weiß, dass der Weg zu einer ehrli-
chen Gemeinschaft lang und holprig 
sein kann. „Ein echter Pfarrverband 
braucht Zeit, Gemeinschaft muss 
wachsen, das geht nicht auf Knopf-
druck.“ Wichtig ist es ihm und seinen 
Mitstreitern in den Gremien, dass 
jede Pfarrei trotz aller Zusammenge-
hörigkeit eine gewisse Eigenständig-
keit behalten kann. Das Motto lautet: 
Selbstständigkeit bewahren, wo im-
mer es geht, und Gemeinschaft pfle-
gen, wo immer es möglich ist. Und 
auch wenn es momentan schon recht 
gut läuft am Chiemsee, Rudolf Ober-
meier sieht noch ein paar Baustellen: 

„Das Denken, ein Gottesdienst ohne 
Pfarrer ist kein Gottesdienst, ist bei 
vielen noch fest verwurzelt. Unse-
re Wortgottesdienstleiter haben es 
manchmal nicht leicht.“ Hoffnungen 
setzt Obermeier auf die junge Gene-
ration. Sie sehen die neue Struktur 
positiv, erkennen die Vorteile dar-
in – zum Beispiel, dass nicht mehr 
alles auf den Schultern einer Pfarrei 
lastet, sondern dass man sich Un-
terstützung ungeniert auch bei den 
Nachbarn holen kann. Und noch 
etwas sagt er den Leuten im eigenen 
Pfarrverband immer wieder: „Wenn 
ihr wollt, dass Eure Pfarrei lebendig 
bleibt, dann dürft ihr euch nicht auf 
andere verlassen, dann müsst ihr 
selbst anpacken.“ Bisher funktioniert 
das ausgezeichnet in Bergen, Erlstätt, 
Grabenstätt und Vachendorf. (alx)

sich keine Pfarrei als „Hauptort“ füh-
len, niemand fühle sich benachteiligt. 
Da war auch das gemeinsame Symbol 
für den Pfarrverband schnell gefun-
den: Ein „Tau“, das Symbol des Hei-
ligen Franziskus. Stolz trugen die Mi-
nistranten aller Pfarreien beim Grün-
dungsgottesdienst eine Kette mit 
Tau-Anhänger, am offiziellen Sitz des 
Pfarrverbandes wurde ein weithin 
gut sichtbares Holz-Tau gegenüber 
der Kirche aufgestellt, drei weitere 
Tau-Skulpturen stehen in den ande-
ren drei Pfarreien – als sichtbares Zei-
chen der Zusammengehörigkeit.

Und der Heilige Franz hatte noch 
einmal seine Finger im Spiel: Eine 
gemeinsame Fahrt nach Assisi war 

„der Zündfunke, den wir vielleicht 
noch gebraucht haben, um wirklich 
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Manchmal lohnt auch ein Blick zum 
Nachbarn: In der österreichischen 
Diözese Linz gibt es etwa 50 Seelsor-
geteams, zu denen sowohl Priester 
wie auch Laien gehören. Gemeinsam 
nehmen sie die Gemeindeleitung 
wahr. „Die Seelsorgeteam-Mitglieder 
sind jeweils für eine Grundfunktion 
von Kirche verantwortlich. Gemein-
sam mit dem zuständigen Priester 
und dem Pfarrgemeinderat setzen 
sie sich dafür ein, dass am Ort mit-
einander Glaube gelebt und Seelsor-

ge im umfassenden Sinn gewähr-
leistet werden kann“, heißt es im 
Leitfaden des Linzer Pastoralamts.  
Ist der Pfarrhof verwaist, gerät nicht 
nur die gewohnte Gottesdienstord-
nung ins Wanken. Vieles, was vorher 
selbstverständlich war, muss neu ge-
regelt werden. Damit die Neuorien-
tierung gelingt, müssen alle Beteilig-
ten – Priester und Laien – an einem 
Strang ziehen und gut zusammenar-
beiten. Geeignet erscheinende Per-
sonen werden vom Pfarrgemeinde-

Als ich vor 14 Jahren nach Weigelsho-
fen kam, hatten wir in unserer Filial-
kirche regelmäßig am Wochenende, 
am Montag und Mittwoch einen 
Gottesdienst. Heute ist das anders, 
der zuständige Pfarrer des Seelsor-
gebereichs kann nur einmal im Mo-
nat unter der Woche kommen – also 
müssen wir uns den Pfarrer manch-
mal selbst organisieren. 

Das kleine Weigelshofen im ober-
fränkischen Landkreis Forchheim 
zählt laut Schematismus 368 Ein-
wohner, 310 davon sind katholisch. 

Auch ohne eigenen Pfarrer leben 
Glaube und Katholizität hier wei-
ter. Neben unseren zehn „richtigen 
Ministranten“ haben wir noch eine 

„eiserne Reserve“: eine Hand voll an-
derer Kinder, die beim Sternsingen 
mitgehen und an Ostern das Rasch-
beln übernehmen. Zwei davon sind 
übrigens evangelisch. Regelmäßig la-
den wir die Kinder aus dem Ort in die 
Kirche ein. Da wir viele kleine Kinder 
im Ort haben – und Kinderkirche nur 
im Seelsorgebereich angeboten wird, 
haben einige engagierte Mütter das 

Auch schon gute Tradition in Weigelshofen: Die Hagelfeier vor der Heiligen- 
gruppe zelebriert seit etwa 25 Jahren ein Pfarrer aus dem Bistum Hildesheim. 

F
O

T
O

: 
P

R
IV

A
T

„Einen Pfarrer müssen wir  
manchmal selbst organisieren“

Pfarrei Weigelshofen

Linzer Leitungsmodelle

Diözese Linz rat angefragt. Danach werden sie in 
Wochenendkursen auf ihre Aufgaben 
vorbereitet. Eine Beauftragung und 
Sendung durch den Bischofsvikar im 
Rahmen des Gemeindegottesdiens-
tes heben Apostolat und Kompetenz 
hervor. Monika Heilmann, zuständi-
ge Abteilungsleiterin im Pastoralamt 
Linz, macht deutlich, dass solche 
Seelsorgeteams nicht als pauschaler 
Zukunftsansatz für alle Pfarreien ge-
dacht sind, sondern als ein mögliches 
Modell zur Verfügung stehen. Die 
Umsetzung hänge von der Bereit-
schaft und dem Willen der jeweiligen 
Pfarrei ab. (peo)
 Mehr zum Linzer Modell finden 
Sie auf www.gemeinde-creativ.de. 

selbst in die Hand genommen. Wir 
versuchen so den Glauben kindge-
recht näher zu bringen. Als sich 2006 
für unsere langjährige Mesnerin auch 
kein Nachfolger mehr fand, standen 
wir vor der Entscheidung: Ganz zu-
sperren oder selbst anpacken. Wir 
haben ein „Mesnerteam“ aus neun 
Personen gebildet, die sich nicht nur 
um das Auf- und Zusperren der Kir-
che und den Blumenschmuck küm-
mern; sie halten auch Andachten und 
Rosenkränze und gestalten so unser 
Glaubensleben entscheidend mit. 

Wortgottesfeiern haben bei uns 
einen festen Platz: Der Sportverein 
wünscht sich zur „Sportlerkerwa“ 
ganz selbstverständlich eine, und die 
Feuerwehr zu ihrem Gedenktag auch. 
Immer mehr junge Leute nehmen an 
unserer Wallfahrt nach Marienwei-
her, einfache Fußstrecke 54 Kilome-
ter, teil. Neben klassischen Rosen-
kränzen werden dort auch Texte über 
Natur, Schöpfung und Alltag gelesen.

Ich kenne die hitzigen Debatten 
um sterbende Pfarreien auf dem 
Land und auch unterschiedliche 

„Rettungsversuche“, die mal mehr, 
mal weniger glücken. Ich bin mir si-
cher, Kirche vor Ort kann gelingen, 
auch ohne eigenen Pfarrer und festen 
Gottesdienstplan, solange Menschen 
vor Ort sind, die aktiv, glaubwürdig 
und begeistert ihren Glauben leben. 
Menschen, die organisieren, motivie-
ren, bestärken und ein starkes Rück-
grat besitzen. (mag)
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Im Schnittpunkt von Unter- und 
Oberfranken, von Bistum Würzburg 
und Erzbistum Bamberg, liegt der 
kleine Ort Mürsbach. Die Pfarrei 
Sankt Sebastian markiert den öst-
lichen Rand der Diözese Würzburg. 
Doch seit der Landkreisreform 1972 

gehört Mürsbach zu Oberfranken 
und ist seit 1978 ein Teilort von Rat-
telsdorf. „Wir sind ein Sonderfall“, 
sagt Dietmar Aman, Vorsitzender des 
Pfarrgemeinderats. Manchmal gibt 
es da kuriose Situationen. „Wenn der 
Bürgermeister kommt, hat er schon 

Dekan Stefan Gessner und Pfarrgemeinderatsvorsitzender Dietmar Aman  
(von links) vor den Stufen der Pfarrkirche Sankt Sebastian in Mürsbach.
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Schon von  
weitem gut  
sichtbar ist  
die Pfarrkirche 
Sankt Sebastian 
in Mürsbach.

Nicht zu trennen

Pfarrei Sankt Sebastian, Mürsbach mal das falsche Gotteslob dabei.“ Eh-
renamtliches Engagement spielt eine 
große Rolle. „Wir haben ein sehr gu-
tes Gemeindeleben. Man kann sich 
aufeinander verlassen“, lobt auch 
Dekan Stefan Gessner. Ob Kirchweih, 
Wallfahrt oder Familiengottesdienst: 
Wenn es in der Pfarrei Sankt Sebasti-
an etwas zu tun gibt, packen alle mit 
an. Dabei lassen sich kirchliches und 
weltliches Engagement kaum vonei-
nander trennen. Pfarrgemeinde und 
Vereine sind eng vernetzt. Minist-
ranten sind auch bei der Freiwilligen 
Feuerwehr, Pfarrgemeinderatsmit-
glieder in der Blaskapelle. Im Schnitt 
ist jeder Mürsbacher in 2,5 Vereinen 
aktiv. Eine Besonderheit sind die so-
genannten „Kirchenwichtel“: ein Zu-
sammenschluss von Handwerkern 
und rüstigen Rentnern, die sich eh-
renamtlich in der Pfarrei engagieren. 

„Sie halten alles rings um die Kirche 
instand“, sagt Aman.

Bei den jüngsten Pfarrgemeinde-
ratswahlen hatten manche Pfarreien 
Schwierigkeiten, genügend Kandida-
ten zu finden. Nicht so in Sankt Se-
bastian. „Wir brauchten acht Kandi-
daten – bei 13 Wahlvorschlägen habe 
ich aufgehört“, so Aman. Auch die 
Wahlbeteiligung sei mit 58 Prozent 
überdurchschnittlich hoch gewesen. 

Der enge Zusammenhalt im Dorf 
überzeugte auch die Jury des Bun-
deswettbewerbs „Unser Dorf hat 
Zukunft“. Sie zeichnete Mürsbach 
für seine „aktive und harmonische 
Dorfgemeinschaft“ im Jahr 2013 mit 
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Gemeinden verändern ihr Gesicht

Diözese Würzburg

Unter dem Motto „Der Kirche ein 
Gesicht geben“ startete Mitte 2014 
in der Diözese Würzburg ein drei-
jähriges Modellprojekt, bei dem es 
darum geht, alternative Formen der 
Gemeindeleitung zu erproben. Neue 
Aufgabenfelder sollen eruiert, Aufga-
ben von Haupt- zu Ehrenamtlichen 
delegiert werden. Vier Pfarreienge-
meinschaften nehmen teil: „Main-
Steigerwald“ in Eltmann, „Heilig 
Geist“ in Rauhenebrach, „Kirche 
am Zabelstein“ in Traustadt sowie 

„St. Christophorus“ in Baunach. 
Die Theologin Monika Albert ist 

verantwortlich für das Projekt, das 
2017 ausgewertet werden soll. Die 
ersten Ergebnisse stimmen sie zu-
versichtlich, dass es gelingt, Gemein-
den und Gemeinschaften auch in 
Zeiten eines schrumpfenden haupt-
amtlichen Personals verlässlich zu 
leiten. Das Modellprojekt wirft aber 
auch eine Menge ganz neuer Fragen 
auf: „Zum Beispiel, wo Hauptamtli-
che weiterhin eingebunden bleiben 
müssen oder eingebunden bleiben 
wollen.“ Oder auch, wie lange sich 
Ehrenamtliche in den alternativen 
Leitungsstrukturen binden sollten.

Das Projekt ist Monika Albert zu-
folge spannend, stellt es doch die 
Arbeit in den Pfarreien und in den 
Pfarreiengemeinschaften in vielerlei 
Hinsicht auf den Kopf. Bisher waren 
der Pfarrer und die hauptamtlichen 
Mitarbeiter die „Macher“. Nun ste-
hen viele in der Verantwortung. Auch 
fragte man sich bisher, wie das, was 
klassischerweise zu einem Gemein-
deleben gehört, mit den vorhande-
nen Ressourcen realisiert werden 
kann – angefangen von der Liturgie 
bis hin zur Seniorenarbeit. Im Mo-
dellprojekt hingegen wird nach dem 
konkreten kirchlichen Auftrag für 
die Menschen in den einzelnen Pfar-

reien der Pfarreiengemeinschaft ge-
fragt. Und danach, wie dieser Bedarf 
ganz konkret auf den jeweiligen Ort 
bezogen gedeckt werden kann. „Die 
Zeiten der flächendeckenden Lösun-
gen sind vorbei“, sagt Albert.

Ein Team kam darauf, dass es in-
nerhalb der Pfarreiengemeinschaft 
Mehrgenerationenprojekte bräuchte, 
in einer anderen Pfarreiengemein-
schaft will man die Familienarbeit 
stärken. Es geht aber nicht darum, 
wahllos Projekte zu initiieren, son-
dern im konkreten Tun Leitungser-
fahrungen zu sammeln, auszuwerten 
und auf Ansprechpersonen in Ge-
meinden zu übertragen. 

In einer anderen Pfarreiengemein-
schaft zeichnet sich ein konkretes 
Modell ab. Tandems werden gebildet 
aus einem Mitglied der Kirchenver-
waltung und des Pfarrgemeinderates. 
Gemeinsam kümmern sie sich um 
das kirchliche Leben in ihrem Dorf, 
sorgen dafür, dass Feste und Prozes-
sionen stattfinden, dass Trauernde 
und Neuzugezogene besucht werden. 
Sie halten Kontakt zu den Hauptamt-
lichen und sie sind die Interessenver-
treter für ihr Dorf. Zusätzlich werden 
auf Ebene der Pfarreiengemeinschaft 
pastorale Felder, die alle Gemeinden 
betreffen, vernetzt. Interessierte tun 
sich zusammen und arbeiten ge-
meinsam unter ehrenamtlicher Lei-
tung beispielsweise in der Ministran-
ten- oder Seniorenarbeit.

Mit der Analyse des aktuellen Be-
darfs, der von Kirche abgedeckt wer-
den sollte, ist zwangsläufig auch eine 

„Entrümpelung“ des bestehenden An-
gebots verbunden. „Genau das fällt 
den Pfarreien jedoch sehr schwer“, 
sagt Albert. Zu akzeptieren, dass sich 
manches überlebt hat, sei jedoch 
wichtig, um hier nicht unnötig Kräfte 
zu binden und Freiraum für aktuelle 
Aufgaben zu haben - zum Beispiel für 
die Arbeit mit Flüchtlingen, die auch 
in vielen Pfarreien der Projektteil-
nehmer wohnen.

Zur Hälfte der Projektlaufzeit fällt 
Monika Albert vor allem eines auf: 

„Was passiert, passiert ungleichzei-
tig.“ Sowohl innerhalb als auch zwi-
schen den Pfarreiengemeinschaften. 
In Rauhenebrach zum Beispiel gibt 
es schon seit über 20 Jahren einen 
gemeinsamen Pfarrgemeinderat für 
zwölf Pfarreien, Filialen und Kura-
tien. In anderen Pfarreiengemein-
schaften musste man sich erst einmal 
zusammenraufen. Albert sagt: „Ver-
änderung erwächst sehr oft aus einer 
Notwendigkeit heraus.“ (pat)

Die „Checkliste  
Delegation“ hilft  
Hauptamtlichen  

laut Monika Albert  
bei der Übertragung  

von Aufgaben an  
Ehrenamtliche. 

einer Goldmedaille aus. In der Be-
gründung heißt es unter anderem: 

„Einen großen Anteil daran haben die 
Pfarreimitglieder der Sankt-Sebas-
tians-Kirche.“ Nicht nur Mürsbach, 
die ganze Pfarreiengemeinschaft „St. 
Christophorus“ in Baunach setzt sich 

aktiv für die Zukunft der Landpfar-
reien ein. Deswegen beteiligt man 
sich als eine von vier Gemeinden am 
Pilotprojekt „Der Kirche ein Gesicht 
geben – Ergänzende Formen von Ge-
meindeleitung“ der Diözese Würz-
burg. Dabei geht es vor allem um fol-

gende Frage: „Wie kann ich in einer 
Pfarreiengemeinschaft, in der der 
Pfarrer und sein Team nicht immer 
präsent sind, die Kirche lebendig hal-
ten?“, beschreibt Gessner die Heraus-
forderung. „Damit das Ganze nicht 
irgendwann zusammenfällt.“ (sti)

FOTO: PAT CHRIST
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Kapellen und kleine Kirchen prägen 
seit jeher das Landschaftsbild Bay-
erns. Ohne große Mühe kann man 
sie in und um die Dörfer entdecken; 
mal auf kleinen Anhöhen stehend, 
unter einer mächtigen Eiche, auf ei-
ner Lichtung am Waldrand oder an 
einer Weggabelung. Zumeist haben 
die Dorfbewohner sie selbst errich-
tet, um ihrem Glauben eine Heimat 
geben zu können. Heimat und Glau-
be, das gehört in Bayern zusammen. 
Deswegen war es auch den Obertre-
senfeldern wichtig, dass ihre Kirche 
im Dorf bleibt, auch wenn es nur eine 
kleine ist. 

Obertresenfeld ist eine kleine 
Ortschaft mit knapp 100 Einwoh-
nern im Gemeindegebiet der Stadt 
Vohenstrauß im östlichen Land-
kreis Neustadt an der Waldnaab. Bis 
in die 1990er Jahre stand dort eine 
baufällig gewordene Kapelle. Dann 
schließlich wagte man den Neubau. 

Es galt einen Ort zu schaffen, für das 
gemeinsame und auch persönliche 
Gebet. Gleichzeitig sollte die Kapel-
le den Dorfmittelpunkt prägen. Von 
Anfang an waren sich die Bewohner 
einig, möglichst alle Arbeiten in Ei-
genregie durchzuführen – nicht nur, 
um Kosten zu sparen, sondern auch 
um eine Verbundenheit mit dem 
neuen Gebäude herzustellen; vor al-
lem aber, um die Dorfgemeinschaft 
zu stärken. Unterstützung fanden 
die Obertresenfelder beim zuständi-
gen Pfarrer, der ihnen regelmäßige 
Eucharistiefeiern in dem neuen Got-
teshaus zusagte. Um die Finanzie-
rung zu sichern, hat man einen Ka-
pellenbauverein gegründet. Dessen 
Vorsitzender, Josef Fritsch, solle zum 
Motor des Vorhabens werden. Die 
Stadt stellte das Grundstück zur Ver-
fügung und ist der neue Eigentümer 
der Kapelle, der Kapellenbauverein 
sollte demnach im Auftrag der Stadt 

Alle haben mitangepackt: Die Kapelle in Obertresenfeld ist ein schmuckes Kleinod 
geworden und ein bildhaftes Zeichen für den Zusammenhalt einer Gemeinde. 

Auch der Platz vor der Kapelle ist neu 
gepflastert. Ein Kreuz weist den Weg. 

Gemeinsam eine Kirche bauen

Pfarrei Obertresenfeld

Vohenstrauß tätig werden. Gemein-
sam mit den Hauptamtlichen Mit-
arbeitern der Pfarrgemeinde machte 
man sich Gedanken über die Gestal-
tung der neuen Kapelle. Zudem orga-
nisierte der Verein alles Drumherum 
und koordinierte die Handwerkerar-
beiten, die von den Dorfbewohnern 
ausgeführt wurden. Da etliche Hand-
werker zur Dorfgemeinschaft zählen, 
konnte fast alles in Eigenarbeit gelöst 
werden. Nur wenige Gewerke, wie 
Putz- und Stuckarbeiten wurden an 
Firmen vergeben. Im Jahr 2003 weih-
te der im vergangenen Jahr verstor-
bene ehemalige Bischof von Regens-
burg Manfred Müller die Kapelle ein. 

Aus dem Kapellenbauverein ist 
jetzt ein Kapellenverein geworden, 
der sich um den Unterhalt des Gebäu-
des kümmert. Und noch ein fixes Da-
tum gibt es mittlerweile im Termin-
kalender der Pfarrei Vohenstrauß: 
den Patroziniumsgottesdienst um 
Mariae Geburt am 8. September, dem 

„Namenstag“ der Kapelle. Zu diesem 
Anlass wird ein Freiluftgottesdienst 
mit anschließendem Dorffest gefeiert

Letztendlich war es das Ziel, das 
Gebäude mit Leben zu erfüllen und 
das Glaubensleben zu vertiefen. Dass 
dies gelungen ist, beweist die rege 
Teilnahme an Kreuzwegen, Maian-
dachten und Rosenkränzen, die von 
den Dorfbewohnern in der Kapelle 
gebetet werden. Der Neubau hat die 
Dorfgemeinschaft wieder mehr zu-
sammenwachsen lassen. Gemeinsa-
mes Tun stiftet eben auch Gemein-
schaft. (maf)
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SCHWERPUNKT

Das braucht es, um das soziale Mit-
einander zu gestalten: Eine gute Idee 
und die Motivation, andere dafür zu 
begeistern. „Damals fiel mir schon 
auf: Wow, da steckt Potenzial drin“, 
erinnert sich Marga Aigner, Mitar-
beiterin der Kreis-Caritas Freyung-
Grafenau. Mit gerade einmal drei Ju-
gendlichen wurde ein Besuchsdienst 
im Generationen-Mix ins Leben ge-
rufen, der zwischenzeitlich nicht nur 
erfreulichen Zulauf hat, sondern sich 
zu einer echten „Win-Win“ – Situa-
tion entwickelt hat: Teenager küm-
mern sich seither eine Stunde pro 
Woche ganz eigenverantwortlich um 
ältere Menschen. Mal ist es eine Run-
de Boccia, mal Backen oder auch nur 
ein vertrauliches Gespräch. Aigner 
organisiert und koordiniert: Mate-
rial, Fahrgelegenheiten und andere 
organisatorische Dinge. Allerdings 
ist sie bei schwierigen Betreuungssi-
tuationen sofort mit Rat und Tat zur 
Seite. „Da gibt es keine Langeweile, 
da gestalte ich etwas", sagt die „Young 
Caritäterin“ Emilia Hermann. Die 
jungen Menschen werden dabei nie 
alleine gelassen: Gerade bei emo-

Mal Chauffeur, mal Fachfrau wenn es 
„hakelt“: Marga Aigner initiierte vor 
sechs Jahren die „Young Caritas FRG“: 
Mit einem festen „Stamm“ von 34  
Jugendlichen erfreut sich die Initiative 
für junges Ehrenamt großer Nachfrage. 
Die Realschülerin Katja Kandlbinder  
ist seit mehr als zwei Jahren dabei.

Entvölkerung, Überalterung, Dorf-
sterben: Schlagwörter mit denen der 
ländliche Raum im Bayerischen Wald 
kämpft. Schon jetzt stehen viele Häu-
ser leer, Schulen und Wirtshäuser 
sind seit Jahren geschlossen, Ange-
hörige in die Städte gezogen. Das ist 
häufig Realität in den Gemeinden 
entlang des ehemaligen „Eisernen 
Vorhangs“. Die kleine Bayerwald-
Gemeinde Mauth tritt dem seit drei 
Jahren entgegen: Besuchs- und Hilfs-
dienste sichern gerade älteren Bür-
gern soziale Kontakte und Beistand 
aus der Nachbarschaft. „Selten habe 
ich erlebt, dass sich von Anfang an so 
viele Menschen für diesen Ansatz be-
geistert haben. Und ich bin wirklich 
in vielen Orten im ganzen Landkreis 
unterwegs“, sagt Referentin Marga 
Aigner von der „Gemeindecaritas“ in 
Freyung-Grafenau. 

Das Angebot „Das Geschenk: 
ZEIT!“ unterscheidet sich von ande-
ren Besuchsdiensten. Hier kommt 
immer dieselbe Bezugsperson und 
verbringt zuverlässig jede Woche 
eine Stunde mit dem älteren Ge-
meindebürger. Das ist für die Ter-
minplanung bei Berufstätigkeit und 
ehrenamtlichem Engagement sehr 
wichtig. Aber auch die Senioren er-
halten damit eine verbindliche Wo-
chenstruktur. „Ein Besuchsdienst 
kann niemanden ersetzen“, weiß 
die stellvertretende Vorsitzende der 
Kreis-Caritas, Irene Hilz. „Er kann 
nur bereichern.“ Mit dem Einsatz 
einer festen Koordinatorin haben 

Besuchsdienste können das  
Alleinsein nicht beseitigen, können  
aber das Leben in den eigenen  
vier Wänden im Alter bereichern. 

Sich Zeit schenken

Gemeinde Mauth

Erfolgreicher Generationen-Mix

Kreis-Caritas Freyung-Grafenau

Besuchte und Ehrenamtliche immer 
einen Ansprechpartner. Eine zweite 
Säule der Mauther Nachbarschafts-
hilfe ist der Hilfsdienst: Vom Rasen-
mähen über Schneeschaufeln, bis hin 
zum Fahrdienst können kleinere Ver-
richtungen rund um Haus und Hof 
für eine geringe Aufwandspauschale 
bei der Gemeinde gebucht werden. 
Sechs Euro gehen an den ehrenamt-
lich Tätigen, zwei Euro bleiben für 
Verwaltungskosten im Projekttopf. 
Um die Ehrenamtlichen zu beglei-
ten, bietet der Kreis-Caritasverband 
kostenlose Fortbildungen an. „Das 
System hat sich bewährt“, so Aigner. 

„Und durch die Kooperation mit dem 
Pfarrverband Mauth steht in Krisen-
situationen mit Pfarrer Bernhard 
Kraus sofort ein Supervisor zur Ver-
fügung“, sagt sie. (cmg)

Die „Young Caritas FRG“ hat sich 
inzwischen auch anderen sozialen 
Zielgruppen zugewandt. Ihren Ein-
satz haben die jungen Ehrenamtler 
in Kitas und in den SENTAs (Senio-
ren Tagesbetreuungen) ausgedehnt. 
Im Augenblick hat man einen festen 
Stamm von 34 aktiven Jugendlichen. 
Der Wunsch für die Zukunft lautet: 

„Dass sich in den Köpfen ein Umden-
ken in Richtung Mehrwert von Wer-
tevermittlung und der emotionalen 
Beziehungsebene einstellt“, so Marga 
Aigner. „Wenn die Kids ein Gespür 
bekommen: Caritas – was ist das ei-
gentlich?“ (cmg)

tionalen Krisensituationen – etwa 
wenn eine betreute Person stirbt. 
Die hauptberuflichen Fachleute der 
Kreis-Caritas fangen sie dann auf. 

„Das unterscheidet uns von anderen 
Programmen für diese Altersklasse“, 
stellt Fachbereichsleiterin Alexan-
dra Aulinger-Lorenz fest. „Deshalb 
stoßen wir bei Schulen und Familien 
auf viel Interesse und Unterstützung.“ 
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SCHWERPUNKT

Von Sascha Rotschiller

Stellvertretender Direktor  
KLVHS Petersberg

Die Katholische Landvolkshoch-
schule (KLVHS) Petersberg ist das 
Bildungszentrum der Erzdiözese 
München und Freising für den ländli-
chen Raum. In dieser Eigenschaft er-
füllt sie seit 1953 in wechselnder Aus-
prägung den doppelten Auftrag, die 
Menschen des ländlichen Raumes 
mit Herz, Hand und Verstand zu bil-
den und ein Ort zu sein, an dem Men-
schen sich selbst, anderen und Gott 
begegnen können. Die Aufgaben und 
die Rolle des Petersberges lassen sich 
gut mit zwei Aspekten beschreiben, 
die unsere Arbeit tragen: „Menschen 
stärken“ und „Kirche sein“.

MENSCHEN STÄRKEN

Seit ihrer Gründung stehen für die 
KLVHS Petersberg die Menschen auf 
dem Land im Mittelpunkt. Die Be-
wohner des ländlichen Raumes sol-
len befähigt werden, ihr Leben und 
ihren Lebensraum bewusst und re-
flektiert (mit) zu gestalten. Ein wich-
tiges Instrument zur Erfüllung dieser 
Aufgabe waren mehr als 40 Jahre lang 
die so genannten langen Kurse. Sie 
gaben jungen Menschen aus dem 

ländlichen Raum die Gelegenheit, 
sich für zwölf Wochen intensiv mit 
sich und ihrem Leben auseinander-
zusetzen. Die intensive Atmosphäre 
von gemeinsamen Leben und Ler-
nen spielte dabei eine wichtige Rolle. 
Eine Besonderheit des Petersberges 
war es, dass hier diese Art von Kursen 
erstmalig und exklusiv für Frauen 
angeboten wurde. Auch wenn wir 
diese intensiven Persönlichkeitskur-
se nicht mehr anbieten können, wur-
den doch über die Jahre hinweg mehr 
als 3.000 junge Frauen aus ganz Bay-
ern am Petersberg gestärkt. Frauen, 
die bis heute in ihrem persönlichen 
und beruflichen Umfeld mitdenken, 
mitgestalten, Verantwortung in Kir-
che und Gesellschaft übernehmen; 
vor allem haben sie diese Haltung der 
Verantwortung an ihre Kinder und 
Enkel weitergegeben.

Seit 2000 ist an die Stelle die-
ser langen Kurse ein Jahresorientie-
rungskurs mit dem Titel „Einfach 
leben – Miteinander 
unterwegs. Ein Jahr 
des Glaubens“ getreten, 
den bis heute insge-
samt 150 junge Frauen 
und Männer besucht 
haben. Im November 
2016 wird mit einem 

Nur wenn alle fest zusammenhalten bleibt die Scheibe in der Luft.  
So erklärt man am Petersberg Zusammenhalt und Gemeinschaft. 

Zur Rolle der Landvolkshochschulen – am Beispiel des Petersberg

„glauben leben lernen“ auf dem Land
Kennenlerntag der neunte „Einfach 
leben“-Kurs starten. Der Kurs bietet 
in der Gemeinschaft Gleichaltriger 
und mit geistlicher Begleitung ein 
Jahr des Suchens an – ein Jahr, in dem 
junge Menschen sich, ihren Glauben 
und ihre Ziele besser erkennen ler-
nen. „Einfach leben“ ist ein nieder-
schwelliger Glaubenskurs, der viele 
Aspekte des Erwachsenwerdens be-
trachtet und der sich an alle jungen 
Menschen richtet, die auf der Suche 
nach mehr sind. Auf dieser Suche 
sind nicht selten im Lauf des Kurses 
echte Berufungen entdeckt worden, 
die sich wiederum in der Wahl eines 
pastoralen Berufes oder in ehrenamt-
lichem Engagement geäußert haben. 

BILDUNG MIT HERZ,  
HAND UND VERSTAND 

Menschen auf dem Land sollen Gele-
genheit haben, sich mit sich, mit Gott 
und der Gesellschaft auseinander 
zu setzen. In diesem Sinn bietet die 
KLVHS Petersberg innerhalb der Pro-
grammbereiche „Lebensgestaltung“, 
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„Spiritualität“, „Lebensraum Land“, 
„Schöpferischer Ausdruck“, „Leib und 
Seele“ und „Fortbildung“ heute ein 
vom ganzheitlichen Verständnis ge-
prägtes Bildungsprogramm, das sich 
an alle Dimensionen menschlicher 
Existenz wendet. Ziel der Bildungs-
angebote bleibt weiterhin, Menschen 
zu ermächtigen, ihr Leben und ihren 
Lebensraum bewusst zu gestalten. 
Insofern macht die Kirche mit dem 
Petersberg den Menschen des länd-
lichen Raumes ein ganz konkretes 
Angebot zur praktischen Lebenshilfe. 
Einen deutlichen Schwerpunkt legen 
wir dabei seit einigen Jahren auf die 
Stärkung von Familien.

ANGEBOTE FÜR PFARREIEN  
UND PFARRVERBÄNDE

Als kirchlich geförderte Einrichtung 
stellen wir unsere Ressourcen be-
sonders in den Dienst der kirchli-
chen Akteure, wie zum Beispiel der 
Katholischen Landvolkbewegung 
oder der Katholischen Landjugend-
bewegung Bayern. Wir bieten aber 
auch Raum für Besprechungen und 
Klausuren von Seelsorgeteams in 
Pfarreien und Pfarrverbänden. Die-
sen bieten wir bei Bedarf auch Pro-
zessbegleitung und Moderation an. 
In der Begleitung von Prozessen hat 
die Einrichtung eine lange Erfahrung. 
Der Petersberg war unter anderem in 

den Prozess eingebunden, der in den 
1970er Jahren zur Errichtung des ers-
ten Pfarrverbandes in der Erzdiözese 
München und Freising geführt hat 
(vgl. Seite 14).

Seit 2015 haben wir die Regelung 
getroffen, dass Gruppen aus Pfarrei-
en ein exklusives Zeitfenster für ihre 
Belegungsanfragen haben. Dieses 
reicht bis zum Mai des aktuellen Jah-
res für das kommende Jahr. Darüber 
hinaus werden von den insgesamt 
knappen Belegungsressourcen an 
den Wochenenden einige besonders 
reserviert, damit Pfarreien auch die 
Chance haben, kurzfristig bei uns ein 
Wochenende zu belegen. Das fünf-
köpfige pädagogisch-theologische 
Team steht auf Anfrage bereit, um 
Klausuren oder Besinnungstage zu 
gestalten und zu begleiten.

KIRCHE SEIN

Die Katholische Landvolkshochschu-
le ist eine Einrichtung der Erzdiözese 
München und Freising und versteht 
sich ganz bewusst nicht allein als pä-
dagogische, sondern vor allem auch 
als eine pastorale Einrichtung, also 
ein Angebot, das die Kirche den Men-
schen auf dem Land macht. 

Wir machen immer wieder die Er-
fahrung, dass es für viele Menschen 
von großer Bedeutung ist, einfach 
eine Kirche am Ort zu haben, die mit 

Der Petersberg hat seit jeher die Massen bewegt. Auch heute kommen noch  
zahlreiche Pilger jedes Jahr dorthin. Besonders beliebt ist die „Brückenwallfahrt“. 
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„glauben leben lernen“ auf dem Land
Gottesdiensten belebt ist. Die ganz 
praktische physische Präsenz eines 
Gebäudes, das als Versammlungsort 
dient und eines Pfarrers, der am Ort 
ansässig ist, machen viel aus. In die-
sem Sinn bietet die KLVHS Peters-
berg mit der Basilika zunächst einmal 
diese Art von kirchlicher Präsenz. 
Das Signal, das wir senden lautet: Am 
Petersberg findet Kirche statt, dort 
ist Kirche präsent, mitten im Leben 
der Gläubigen. Dies zeigt sich sowohl 
an der Fülle von individuellen Sakra-
mentenfeiern (Taufen, Hochzeiten, 
etc.), die hier begangen werden, als 
auch in Pilger- und Wallfahrten zum 
Petersberg. Wir sind sehr froh darü-
ber, dass es uns gelungen ist, anläss-
lich des Neubaus unserer Eisenbahn-
brücke, eine alte Wallfahrtstradition 
wieder zu beleben und mit modernen 
Inhalten zu füllen. So findet nun jähr-
lich an Christi Himmelfahrt die „Brü-
ckenwallfahrt“ zum Petersberg statt. 
Darüber hinaus unterstützt das Team 
Dekanate, Pfarreien und Pfarrver-
bände in ihrer Arbeit für den ländli-
chen Raum. Im Bereich der Seelsorge 
können hier gemeinsam mit anderen 
Partnern Angebote geleistet werden, 
die einzelne Pfarreien nicht mehr so 
ohne weiteres bieten können. Ein 
gutes Beispiel ist hier die „Vernetzte 
Trauerarbeit im Landkreis Dachau“, 
die vom Petersberg aus zusammen 
mit evangelischen Partnern und dem 
Dachauer Forum über die letzten 
zwölf Jahre aufgebaut wurde. Ein 
jüngeres Beispiel ist die Begleitung 
der Wortgottesdienstleiter des Pfarr-
verbandes Erdweg.

LANDPASTORALES NETZWERK

Die KLVHS Petersberg ist Teil eines 
landpastoralen Netzwerkes zur Ar-
beit an der Frage: Wie kann Kirche 
für und mit Menschen des ländlichen 
Raumes da sein und aus christlicher 
Sicht den Lebensraum Land gestal-
ten? In diesem Netzwerk kooperieren 
wir mit den katholischen ländlichen 
Verbänden, also Katholische Landju-
gendbewegung (KLJB) und Katholi-
sches Landvolk (KLB), aber auch den 
berufsständischen Verbänden der 
Land- und Energiewirtschaft sowie 
der bäuerlichen Familienberatung 
und dem Fachbereich Landpastoral 
im Erzbischöflichen Ordinariat.
 Mehr zum Petersberg unter: 
www.gemeinde-creativ.de. 
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PRAXISTIPP

Wer, wenn nicht wir?
Landpastoral ist das Thema der Bundeskampagne 2014 der Katholischen 
Landvolkbewegung. In einer Zeit, in der sich die katholische Kirche gerade 
auch auf dem Land im Umbruch befindet, will die KLB mit dieser Kampa-
gne Menschen im ländlichen Raum stärken, unterstützen und ermutigen. 
Sie will den Blick der kirchlichen Entscheidungsträger für das Land und 
seine Besonderheiten schärfen. Denn für den ländlichen Raum gelten an-
dere Vorraussetzungen und Bedürfnisse als für die Stadt. Und wer könnte 
dieses besser tun, als ein Verband, dessen Mitglieder selbst auf dem Land 
leben.

Kunde/Job:  Logo Landvolk Phase: 01 Datum: 19.02.2014Version: F

Land. Leben. Glauben.

Bundeskampagne 2014 der 
katholischen landvolkBeWegung
zum thema landpastorale

internet 
Zum Ende der Kampagne 2015 wird 
es zudem eine Handreichung für die 
Pfarrgemeinden mit den Leucht-
turmprojekten, Erfahrungsberichten 
zu den vier Aktionen der Kam-
pagne, Gebeten und Geschichten 
geben.

ansprechpartner
KLB Deutschland
Drachenfelsstraße 23
53604 Rhöndorf
Email!!!!
Weiter Informationen auch in der 
Land aktiv … Zu beziehen über …

Kunde/Job:  Logo Landvolk Phase: 01 Datum: 19.02.2014Version: F

Land. Leben. Glauben.

Von Elisabeth Konrad 

Stellvertretende  
Bundesvorsitzende der KLB

Am Anfang stand der große Wunsch 
der Mitglieder der Katholischen 
Landvolkbewegung (KLB): Es sollte 
eine Kampagne zu landpastoralen 
Themen geben. Viele Menschen auf 
dem Land sind beunruhigt, weil im-
mer mehr Pfarrgemeinden zu einer 
großen Pfarrei zusammengelegt wer-
den, um sich dadurch der schwinden-
den Anzahl von Priestern anzupassen. 
In vielen Dörfern werden deshalb 
Kirchen geschlossen, Gottesdienste 
finden nun nicht mehr jeden Sonntag 
statt und die Dorfbewohner sind un-
ter Umständen gezwungen, mehrere 
Kilometer zurückzulegen, um eine 
Messe zu besuchen. Die Angst, mit 
der geschlossenen Kirche stirbt auch 
die Gemeinschaft vor Ort, wächst 
stark und ist in einigen Gemeinden 
bereits in Resignation umgeschlagen.
So war das Ziel der KLB-Kampagne 

„Land.Leben.Glauben“ den Menschen 
wieder Mut zu machen. Mut, sich 
den Fragen und Bedürfnissen der 
Menschen auf dem Land zu stellen, 
über den Glauben ins Gespräch zu 
kommen und sich aktiv für das Ge-
meindeleben im Dorf und darüber 
hinaus einzusetzen.

Ein Koffer  
geht auf Reisen
Mit ihrer Kampagne „Land.Leben.Glauben“  
hat die KLB im vergangenen Jahr viele Menschen  
erreicht – nicht nur auf dem Land

Dabei wurde schnell deutlich, dass 
es eine ganze Reihe von gut funkti-
onierenden Konzepten für die City-
Pastoral gibt. Allerdings nur wenige 
Ansätze, die auf dem Land – mit sei-
nen ganz eigenen Problemen, aber 
auch Chancen – sinnvoll eingesetzt 
werden können. Dorfbewohner 
kennen sich untereinander gut. Wie 

schafft man es aber, dass gerade die-
se Menschen sich trauen, über ihren 
Glauben, ihre Wünsche und ihre spi-
rituellen Bedürfnisse zu sprechen? 
Mit den folgenden Bausteinen, die im 
Kampagnenjahr entwickelt wurden, 
ist dies gelungen; vor allem inner-
halb der KLB selbst, aber auch in den 
Pfarrgemeinden und darüber hinaus:

► Glaube geht: Ein Koffer reist durch 
die Gemeinden, gepackt mit einem 
Laib Brot zum Teilen, einem Buch, 
um persönliche Glaubenserfahrun-
gen aufzuschreiben und einer Anlei-
tung für einen Gottesdienst. Mit gro-
ßem Erfolg wurde dazu eingeladen, 
so Glauben zu erleben und Glaubens-
erfahrungen auszutauschen.

► Glaube spielt: Mit einem Spiel un-
gezwungen und ohne große Hürden 
über den Glauben ins Gespräch kom-
men, das hat die KLB mit ihrem selbst 
entwickelten Spiel ACCREDO ge-
schafft. Es wird mittlerweile in Firm- 
und Jugendgruppen sowie auch bei 
Sitzungen von Pfarrgemeinderäten 
gerne gespielt.

Mut machen wollte auch  
die Postkartenaktion der KLB:  

„Glaube schenkt – Glaube verbindet“

Im Kampagnenjahr bekamen die 
Mitglieder der Landvolkbewegung 
viermal Post in Form einer Sonnen-
blumenkarte mit passendem Spruch. 
So wurde durch eine einfache Idee 
das Gefühl gestärkt: Wir sind mit un-
seren Nöten nicht allein und werden 
wahrgenommen.

Außerdem hat die Landvolk- 
bewegung ein Papier mit zehn 
gewichtigen Leitsätzen für eine 
zukunftsweisende Landpastoral 
entwickelt, so zum Beispiel:

Land stärken, Leben fördern,  
Glauben säen:

► 	Das Potenzial der Menschen auf  
dem Land sehen und wertschätzen

► 	Die Leitungsaufgaben  
neu beschreiben

► 	Das Zusammenwirken von  
Kirche und Kommune stärken

► 	Das Wohl des ganzen  
Dorfes im Blick haben

 Mehr dazu finden 
Sie bei uns im Internet 
unter www.gemeinde-
creativ.de. 
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Von Maria Kurz

Geschäftsführerin der KLJB Bayern 

Zusammenhalt im Dorf, ein aktives 
Vereinsleben, viel ehrenamtliches 
Engagement, lebendige Pfarreien, ein 
hoher Freizeitwert, ein breites kultu-
relles Angebot vom Konzertsaal bis 
zum Bauerntheater, gelebte Traditi-
on und moderner Lifestyle und dazu 
Idylle, soweit das Auge reicht – kurz 
gesagt, das Leben auf dem Land hat 
einiges zu bieten. 

Gleichzeitig scheinen die ländli-
chen Räume angesichts der aktuellen 
demographischen Entwicklungen 
die Verlierer zu sein. Die Gesellschaft 
altert, der Anteil junger Menschen 
nimmt ab. Abwanderung verändert 
das Gesicht einiger Regionen Bayerns 
und stellt gerade ländliche Räume 
vor immense Herausforderungen. 
Manche glauben, diese Entwicklun-
gen seien unaufhaltbar, zeichnen 
Schreckensszenarien von überalter-
ten Dorfgemeinschaften, verwaisten 
Ortskernen und Geisterdörfern. Zu-
gegeben, mancherorts wird das Reali-
tät, auch in Bayern. Junge Menschen 
wandern ab, weil sie in ihrer Heimat 
nicht die Rahmenbedingungen vor-

finden, so zu leben, wie sie es sich vor-
stellen. Doch Rahmenbedingungen 
kann man ändern! Dem demogra-
phischen Wandel entgegenzutreten 
und das Land für zukünftige Gene-
rationen lebenswert zu gestalten, ist 
eine dringende und lohnende gesell-
schaftliche Aufgabe, der sich Politik, 
Wirtschaft, Zivilgesellschaft und Kir-
che stellen müssen.

Es ist unumstritten, dass Fakto-
ren wie Bildungsmöglichkeiten und 
Arbeitsplätze für die Wahl des Le-
bensortes entscheidend sind. Auch 
Infrastruktur, Wohnraumangebot 
und schnelles Internet tragen dazu 
bei, dass Regionen zukunftsfähig 
bleiben. Es ist erfreulich, dass diese 
Themen in der Politik angekommen 
sind und mit dem Breitbandausbau 
und der Behördenverlagerung erste 
Schritte getan werden. 

Aber reicht das aus, um junge 
Menschen am Ort zu halten? Sind für 
die Bleibe- oder Rückkehrentschei-
dung nicht auch soziale und kulturel-
le Faktoren und so etwas wie ein „Ge-
fühl der Bindung“ an den Lebensort 
ausschlaggebend? Landjugendliche 
beantworten diese Frage mit einem 
klaren, deutlichen "Ja". Wenn ehren-

Lebens(t)raum Land
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Mehr als 26.000 KLJB-Mitglieder in mehr als  
900 Ortsgruppen wollen das Land bewegen – hier die  
erst 2013 neu gegründete KLJB Teisbach (Landkreis  
Dingolfing-Landau) auf dem Weg zu einer Fahnenweihe.

Wer Jugendliche mitgestalten lässt, findet verlässliche Partner

amtliches Engagement, Freiräume 
für Jugendkultur, Mitbestimmungs- 
und Gestaltungsmöglichkeiten im 
eigenen Dorf erhalten oder geschaf-
fen werden, kann Bindung entste-
hen und Identifikation wachsen. Die 
Stärkung dieser soziokulturellen Fak-
toren ist deshalb ein elementarer Bei-
trag zur Zukunft ländlicher Räume. 
Und hier sind alle gefordert: Kom-
munen können Möglichkeiten der 
Partizipation fördern, Jugendliche 
frühzeitig in Entscheidungsprozesse 
einbinden und Räume für ehrenamt-
liches Engagement und Jugendarbeit 
bereitstellen. Kirche muss ihre Ju-
gendarbeit weiter fördern, finanzielle 
und personelle Ressourcen schaffen, 
damit eine selbstorganisierte Jugend-
arbeit erhalten und weiterentwickelt 
werden kann. Sie befähigt zur Ver-
antwortungsübernahme in Kirche 
und Gesellschaft und ist wichtiger 
Bestandteil der Jugendkultur in den 
Dörfern. 

Vor allem aber braucht es letztlich 
in den Dörfern eine Kultur, die jun-
ge Menschen ernst nimmt und an-
erkennt. Wo Jugendliche ihre Ideen 
verwirklichen können, eingebunden 
werden und Wertschätzung erfahren, 
wo bei der Gestaltung des Ortes auf 
ihre Interessen geachtet wird (z.B. bei 
der Wohnraumplanung) und wo sie 
Verantwortung übernehmen können, 
dort werden sie auch weiterhin gerne 
leben wollen.
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KOMMENTAR

Von Josef Rottenaicher

Diözesanrat im Bistum Passau 

Der ländliche Raum ist kein einheitliches 
Gebilde. Da gibt es zum einen ländliche 
Regionen im Umland der großen Ballungs-
zentren mit großem Siedlungsdruck und 
breiartig ausufernden Wohn- und Gewer-
begebieten, zum anderen ländliche Ge-
biete in peripheren Regionen abseits von 
wirtschaftlichen Entwicklungsachsen und 
ländliche Räume dazwischen. Gemeinsam 
ist all diesen Lebensräumen und damit den 
darin lebenden Menschen, dass sie in den 
vergangenen Jahrzehnten einen gewaltigen 
Strukturwandel durchlaufen haben. Dieser 
hat natürlich auch mit uns als Kirche zu tun. 

Die Erfahrungswelt der Menschen war 
seit urdenklichen Zeiten bis 
hinein ins 20. Jahrhundert na-
türlich sehr stark bäuerlich ge-
prägt: Lebenslauf im Wechsel 
der Jahreszeiten, ausgeliefert 
den Kräften der Natur, Bräu-
che, religiöse Formen und Ri-
ten. Schon die Bibel des Alten 
und Neuen Testaments kannte demzufolge 
eine geradezu „agrarpastorale“ Sprache, wie 
es Erzbischof Aloys Hoser von Warschau-
Praga einmal nannte.

Heute ist die bäuerliche Bevölkerung 
auch auf dem Land eine kleine Minderheit 
und die Abhängigkeiten von der Natur wur-
den (scheinbar) durch Technik, Züchtungs-
fortschritt, Chemie und Hagelversicherung 
ersetzt.

Weithin wird in kirchlichen Kreisen die 
abnehmende Glaubenspraxis und Kirchlich-
keit, vor allem gemessen an der Teilnahme 
an der sonntäglichen Eucharistiefeier, be-
klagt. Aber auch der andere Blick ist wahr: 
Wann gab es jemals in der Kirchengeschich-

te so viele Mitträger von Verantwortung wie 
Lektoren, Kommunionhelfer, Tischmütter 
und -väter, Firmhelfer, Wortgottesdienstlei-
ter, Bibelkreise, Gebetsgemeinschaften, Ver-
bandsverantwortliche? Ein Blick in die Lo-
kalzeitungen lehrt: würde man alle Berichte 
mit kirchlichem Bezug herausstreichen, 
könnten die Zeitungsverlage sofort zusper-
ren. In der Allgäuer Untersuchung „Netz-
werk Kommune – Kirche – Gesellschaft“ in 
18 Pfarreien und acht Kommunen wurden 
mehr als 5.000 kirchliche Aktivitäten von 

225 kirchlichen Einrichtungen 
und Gruppierungen bei 4.200 
aktiv Mitwirkenden gezählt.

Wie werden Glaube und 
Kirche im ländlichen Raum 
im Jahr 2050 aussehen? Klima-
wandel, Energie- und Rohstoff-
wende sowie die dramatische 

demographische Entwicklung bringen er-
höhte Herausforderungen, aber auch Chan-
cen in unsere Dörfer. Zu nennen sind hier 
sich entleerende Gebiete und eine alternde 
Bevölkerung einerseits, sowie massive Zu-
wanderung, auch aus anderen Kulturkreisen 
andererseits. Gerade darin werden sich die 
Stärken des Landes zeigen: Gemeinschaft, 
Zusammenhalt, Toleranz, Integrationskraft. 
Basis hierfür ist das christliche Menschen-
bild, das in jedem Menschen das Ebenbild 
Gottes sieht.

Aber natürlich gilt auch bei allen Verän-
derungen: Man soll uns Christen nicht nur 
an der sonntäglichen Messfeier erkennen – 
aber wenigstens daran.

Kirche und 
ländlicher 

Raum – was 
wird bleiben?
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„Man soll uns  
Christen nicht nur 

an der sonn
täglichen Messfeier 

erkennen – aber 
wenigstens daran.“

Josef 
Rottenaicher



27Gemeinde creativ Januar-Februar 2016

KATHOLISCH IN BAYERN UND DER WELT

Von Doris Birnthaler

Verein für Interkulturelle  
Begegnung „So fremd? So nah?“

Unsere Mitglieder kommen aus un-
terschiedlichsten Ländern und ge-
hören verschiedenen Konfessionen 
an. Der Verein ging aus einer öku-
menischen Reihe mit dem Thema 

„Deutsche und türkische Frauen im 
Gespräch“ hervor. Sprachlosigkeit 
über die Geschehnisse im Dritten 
Reich und der unbedingte Wunsch, 
dass die Geschichte sich nicht wie-
derholen dürfe, gaben damals den 
Anstoß. Zuerst wurde eine Initiative 
gegründet, heute ist ein Verein da-
raus geworden – auch weil wir von 
den beiden Kirchen in unserer Stadt 
wenig Unterstützung erfahren haben. 
Der Verein ist jedoch Kooperations-
partner der Katholischen Erwach-
senenbildung (KEB) im Landkreis 
Weißenburg-Gunzenhausen.

Wir wollen Menschen mit unter-
schiedlichem religiösen und kulturel-
len Hintergrund zusammenführen, 
um im persönlichen Austausch ein-
ander kennen und schätzen zu lernen. 
Daneben unterstützen wir Menschen 
auf dem Weg der Integration in die 
deutsche Gesellschaft. Um diese Zie-
le zu erreichen, will der Verein Begeg-
nungsräume schaffen, für Menschen 
unterschiedlicher Herkunft, Kultur 

Kennenlernen in der Küche

Vortragabende zu verschiedenen Themen bringen den Teilnehmern unterschiedliche 
Kulturen und Religionen näher. So lernt man sich besser kennen und verstehen. 

Zusammenkommen, Geselligkeit und Austausch stehen im Mittelpunkt.

Seit Juli 2013 besteht der Verein für Interkulturelle  
Begegnung „So fremd? So nah?“ mit Sitz in Treuchtlingen. 

und Religion. Das kann beispielswei-
se geschehen durch Veranstaltungen 
über Geschichte, Kultur und Kunst 
der im Landkreis lebenden Men-
schen, das soll sich ereignen in Begeg-
nungen bei Festen und besonderen 
Anlässen und vielem anderen mehr.

Zu diesem Zweck arbeitet der Ver-
ein mit anderen öffentlichen, priva-
ten, wirtschaftlichen und religiösen 
Organisationen, Institutionen und 
Verbänden zusammen, die seine Ziel-
setzung teilen und fördern.

Der derzeitige Vereinsvorstand 
ist multikulturell besetzt; einer der 

beiden Vorsitzenden muss entspre-
chend der Vereinssatzung immer 
Migrationshintergrund haben. Auf 
die aktuelle Flüchtlingssituation 
reagiert der Verein mit drei parallel 
laufenden Deutschkursen, sowie ei-
nem Malkurs für Asylbewerber. Im 
Malen sollen sie Ängste, Träume und 
Gedanken zum Ausdruck bringen 
können. Zwei weitere Beispiele im 
aktuellen Veranstaltungsjahr sind: 
Ein Kochkurs mit dem Titel „5 Natio-
nen – 5 Abende“, der in der Küche ei-
ner Treuchtlinger Schule stattfindet. 
Unter Anleitung einer „Chefköchin“ 
aus dem jeweiligen Land werden Ge-
richte aus der Küche Spaniens, Itali-
ens, der Dominikanischen Republik, 
Russlands und der Türkei gekocht. 
Außerdem laden wir die gesamte Be-
völkerung regelmäßig zu einem „In-
terkulturellen Stammtisch“ ein. Die 
Stammtische finden jeweils am ers-
ten Freitag im Monat in wechselnden 
Lokalen in Treuchtlingen statt, wann 
und wo genau, erfahren die Leute aus 
der Zeitung. In unterschiedlicher Zu-
sammensetzung erleben die Teilneh-
mer dabei die bunte Vielfalt der Nati-
onen, die im Landkreis Weißenburg-
Gunzenhausen mit ihren Freuden, 
Hoffnungen und auch Problemen 
Heimat gefunden hat, und kommen 
einander im Austausch näher.
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Von Martin Schneider

Diözesanrat München und Freising

Am 8. Dezember 2015 haben wir uns 
an das Ende des Zweiten Vatikani-
schen Konzils vor 50 Jahren erinnert. 
Nicht so im Blick war ein Jubiläum, 
das kurz vorher stattfand. Vor 40 Jah-
ren, am 23. November 1975, endete die 
Gemeinsame Synode der Bistümer 
in der Bundesrepublik Deutschland 
(1971 – 1975), nach ihrem Tagungsort, 
dem Kiliansdom zu Würzburg, meist 
kurz „Würzburger Synode“ genannt. 
Ihr Ziel was es, die Beschlüsse des 
Konzils für Deutschland umzusetzen. 
Wenn man mit Personen spricht, die 
sie hautnah erlebt haben, dann ist 
meist von Aufbruch und Hoffnung 
die Rede. Es überrascht daher nicht, 
dass Aktionen, die an zentrale Syno-
den-Impulse erinnern, überschrieben 
sind mit Leitsätzen wie „Kirche geht 
auch anders“. So wenigstens der Titel 
eines Studientags des Diözesanrates 
der Katholiken der Erzdiözese Mün-
chen und Freising. Die Katholische 
Landjugendbewegung (KLJB) Bayern 
spricht in ihrem neuen Werkbrief gar 
von einem „Frühling für die Kirche“. 
Was gab damals Anlass zu Hoffnung? 
Was davon ist immer noch aktuell?

An der Würzburger Synode nahmen 
insgesamt mehr als 300 Personen 
teil, darunter 140 Laien. An den Stil 
des Miteinander-Redens und Umge-
hens zwischen Bischöfen, Priestern 
und Laien erinnern sich die meisten 
Synodalen mit leuchtenden Augen. 
Dass dies so war, war nicht nur Glück. 
Nicht wenig hat dazu das Statut bei-
getragen. In diesem wurde die beson-
dere Verantwortung der Bischöfe für 
die Glaubens- und Sittenlehre mit ei-
nem Maximum an Mitwirkung und 
Mitentscheidung für Laien verbun-
den. 

DIALOG AUF AUGENHÖHE 

Das Einmalige daran war: Alle hatten 
gleiches Stimmrecht, sofern nicht die 
Bischofskonferenz vor der Beschluss-
fassung von ihrem Vetorecht unter 
Angabe von Gründen Gebrauch ge-
macht hat. Was nach der zweiten 
Lesung einer Vorlage mit Zweidrit-
telmehrheit beschlossen wurde, war 
nach der Veröffentlichung in den di-
özesanen Amtsblättern partikulares 
Kirchenrecht mit Bindungswirkung. 
Diese klaren, in einem Statut festge-
legten Regeln sind für geübte Demo-
kraten nichts Außergewöhnliches, 
innerhalb der Kirche aber schon. Die 

Erinnerung an die Synode zeigt: Eine 
demokratische Dialogkultur entsteht 
erst, wenn klar ist, wie Entscheidun-
gen getroffen und Konflikte gelöst 
werden. Diese Frage ist auch für das 
Profil der Rätearbeit von entschei-
dender Bedeutung. Die Würzburger 
Synode hat hier eine wichtige Linie 
vorgegeben, insofern sie Pfarrge-
meinderäten eine Doppelfunktion 
zusprach: Sie sind beides, ein Bera-
tungs- und Entscheidungsgremium. 
Verantwortung des ganzen Gottes-
volkes für die Sendung der Kirche – so 
lautet der Titel des hierfür maßgebli-
chen Synodenbeschlusses.

Weiterhin anregend ist in diesem 
Zusammenhang auch der Synoden-
beschluss über die Beteiligung der Lai-
en an der Verkündigung. „Die ganze 
Gemeinde“ wird als „unmittelbarer 
Träger der Verkündigung“ angesehen 
(2.3.3). Es wurde gesehen: Der Reich-
tum der Kirche ist die „Vielzahl der 
Stimmen“. Sie werden als „eine Gabe 
des Geistes“ gewürdigt. Nicht was 
Laien nicht dürfen, sondern, was sie 
können und zu was sie begabt sind, 
steht im Mittelpunkt. Im Beschluss 
Dienste und Ämter wird daraus die 
Folgerung gezogen: „Aus einer Ge-
meinde, die sich pastoral nur versor-

Kirche geht  
auch anders 

Blick in den Würzburger Dom  
mit Sitzung der Synodenteilnehmer  
im Jahr 1975. Das Papier „Ziele  
und Aufgaben kirchlicher Jugend- 
arbeit“ wird mit großer Mehr- 
heit beschlossen. Verabschiedet  
werden auch die Texte zu den  
pastoralen Diensten, den Räten und  
der Mitverantwortung der Laien.
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40 Jahre Würzburger Synode
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gen lässt, muss eine Gemeinde wer-
den, die ihr Leben im gemeinsamen 
Dienst aller und in unübertragbarer 
Eigenverantwortung jedes einzelnen 
selbst gestaltet“ (1.3.2). Wenn dieser 
Anspruch ernst genommen würde, 
müssten andere Optionen im Blick-
feld sein, als immer größere pastora-
le Räume zu schaffen. Oder um es in 
den Worten des Abschlussberichtes 
des überdiözesanen Gesprächspro-
zesses „Im Heute glauben“ zu sa-
gen: „Einseitig priester-orientierte 
Gemeindemodelle, die sowohl von 
manchen Klerikern als auch von Lai-
en wertgeschätzt und (…) praktisch 
aufrechterhalten werden, müssen der 
Vergangenheit angehören“ (S. 22).

Die Synoden-Texte greifen immer 
wieder den Auftrag der Pastoralkon-
stitution des Zweiten Vatikanischen 
Konzils auf. So heißt es im Beschluss 
Dienste und Ämter: „Der Dienst für 
Gott und die Menschen verlangt von 
der Kirche, stets auf die ‚Zeichen der 
Zeit‘ zu achten, damit sie ihre Bot-

Die Würzburger Synode  
(1971 – 1975) hat Türen  
geöffnet. Zu den wesentli-
chen Ergebnissen zählte eine  
stärkere Beteiligung der 
Gläubigen, nicht nur in der  
Liturgie, sondern auch in  
den Entscheidungsprozessen 
der katholischen Kirche. 

schaft als Antwort auf die Fragen 
der Menschen verkünden kann und 
damit die konkreten Formen ihres 
Lebens und Dienstes den Anforde-
rungen der jeweiligen Situation ent-
sprechen“ (2.2.1). Daran anschließend 
nimmt die Synode in ihrem Beschluss 
zum Religionsunterricht einen Pa-
radigmenwechsel vor: Nicht mehr 
der Lehrstoff, sondern die Schüler 
mit ihren Fragen, mit ihrem Suchen 
und Zweifeln stehen im Mittelpunkt. 
Und für die Jugendarbeit wird pro-
klamiert, die „gesellschaftliche und 
psycho-sozialen Bedingungen“ von 
Jugendlichen als Ausgangspunkt zu 
nehmen und ihre „Fragen, Bedürfnis-
se und Lebensinterpretationen im-
mer neu zu analysieren, um ihnen ge-
recht begegnen zu können“ (Kap. 2). 

Die Würzburger Synode war 
durchdrungen von einem diakoni-
schen Verständnis von Kirche. Das 
heißt: Nicht die Selbsterhaltung soll-
te das Handeln bestimmen, sondern 
die „selbstlose Hinwendung Jesu zu 

den Menschen“. Im Be-
schluss zur Jugendarbeit 
heißt es: „Wo die Kir-
che selbstlos der Welt 
und den Menschen 
dient, dient sie zugleich 
Gott“ (3.3). Darin wer-
de „die Hinwendung 
Gottes zum Menschen“ 
sichtbar. Daraus wurde 
dann die Konsequenz 
gezogen: „Darum 
muss Jugendarbeit der 
Christen selbstloser 
Dienst an den jungen 
Menschen und an der 
Gestaltung einer Ge-
sellschaft sein, die von 
den Heranwachsenden 
als sinnvoll und men-
schenwürdig erfahren 
werden kann. Ihr Ziel 
ist nicht Rekrutierung, 
sondern Motivation und 
Befähigung, das Leben 
am Weg Jesu zu orien-

tieren“ (Kap. 2). Von den Beschlüssen 
der Würzburger Synode ragt der Be-
schluss Unsere Hoffnung. Ein Bekennt-
nis zum Glauben in dieser Zeit heraus. 
Er erinnert daran, dass wir als Kirche 
in Deutschland mittelmäßig und 
(spieß-)bürgerlich geworden sind. Es 
ist der Mut zur „Sprengkraft gelebter 
Hoffnung“ (II, 2), der uns heute in vie-
lem fehlt. 

Denn „eine Kirche, die sich erneu-
ern will, muss zuerst und vor allem 
von der tröstenden und provozie-
renden Kraft unserer Hoffnung spre-
chen – vor uns selbst, vor allen und 
für alle, die mit uns in der Gemein-
schaft dieser Kirche leben, aber auch 
für alle, die sich schwertun mit dieser 
Kirche, für die Bekümmerten und 
Enttäuschten, für die Verletzten und 
Verbitterten, für die Suchenden.“ 

„Nachfolge genügt“ (Teil III) – die-
ses Programm war und ist eine ent-
scheidende Inspirationsquelle für 
Gruppen und Gemeinden, die – dem 
Beispiel Jesu folgend – auf der Seite 
von Armen und Ausgegrenzten ste-
hen. Durch Papst Franziskus erhält 
dieser Ansatz neue Kraft: bei den 
Menschen und ihren Nöten ansetzen, 
an die Ränder gehen und den Men-
schen dienen, so seine Devise. Auch 
bei einem anderen Aspekt, den die 
Würzburger Synode beeindruckend 
umgesetzt hat – gemeint sind die 
demokratischen Mitbestimmungs-
formen in der Kirche – bringt Papst 
Franziskus nach vielen Jahren der 
Stagnation wieder neuen Schwung: 
weg vom Zentralismus, hin zu mehr 
Freiraum und synodaler Mitbestim-
mung. Dieser neue Aufbruch ist not-
wendig, weil auf den Frühling der 
Würzburger Synode in den Augen 
vieler kein Sommer folgte. Der Frust 
darüber, dass das damals Angedachte 
und Beschlossene nicht aufgegriffen 
wurde, sitzt tief. Eine bleibende Ent-
täuschung ist, dass die 16 Voten, die 
Rom zur Zustimmung vorgelegt wur-
den, großenteils nicht einmal einer 
Antwort gewürdigt wurden. Schon 
damals wurden „heiße Themen“ be-
handelt, wie das Diakonat der Frau, 
die Weihe verheirateter Männer oder 
der Umgang mit wiederverheirateten 
Geschiedenen. Dass hier wieder Be-
wegung reinkommt, lässt hoffen; die 
KLJB Bayern fragt in ihrem Werkbrief 
auf der letzten Seite: „Wann wird’s 
mal endlich richtig Sommer?“.

W Ü R Z B U R G E R  S Y N O D E
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A U S  R ÄT E N  U N D  V E R B Ä N D E N

Das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken (ZdK) hat einen neuen 
Präsidenten: Thomas Sternberg. Der 
CDU-Landtagsabgeordnete aus Nord-
rhein-Westfalen und Direktor der Ka-
tholischen Akademie in Münster folgt 
Alois Glück nach, der sich nach sechs 
Jahren an der Spitze des höchsten 
deutschen Laiengremiums aus sei-
nem Amt zurückzog. Der 63-jährige 
Sternberg vertritt nun für die nächs-
ten beiden Jahre etwa 24 Millionen 
Katholiken in Deutschland. 

Die Wahl war alles andere als 
bereits im Vorfeld entschieden. 
Erstmals in der Geschichte des ZdK 
standen den etwa 220 Delegierten 
der Vollversammlung zwei Kandi-
daten zur Auswahl: Neben Thomas 
Sternberg bewarb sich auch die 
Bundesvorsitzende des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes und Par-
lamentarische Staatssekretärin im 
Bundeslandwirtschaftsministerium, 
Maria Flachsbarth, um den Vorsitz. 
Thomas Sternberg konnte sich be-
reits im ersten Wahlgang mit 110 zu 
75 Stimmen durchsetzen. Er gehört 
dem Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken bereits seit 1996 an, 
seit 2005 sitzt er für die CDU im 
nordrhein-westfälischen Landtag 
und ist zudem Honorarprofessor für 
Kunst und Liturgie an der Universität 
Münster. (alx)

Sternberg neuer  
ZdK-Präsident

Thomas Sternberg
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Das Projekt „Plastikfasten“ (vgl.  
Gemeinde creativ Juli-August 2015) 
ist mit dem Zukunftspreis der Stadt 
Augsburg ausgezeichnet worden. Das 
Projekt wurde vom Diözesanverband 
des Katholischen Deutschen Frauen-
bundes (KDFB) Augsburg und dem 
VerbaucherService Bayern im KDFB 
initiiert und soll fortgeführt werden. 
Hintergrund der Aktion „7 Wochen 
miteinander Plastikfasten“ ist der 
massenhafte und weltweit weiterhin 
ansteigende Plastikkonsum. Der 
KDFB will damit auf die vielschich-
tigen Probleme rund um das Thema 
Plastik aufmerksam machen, dafür 
sensibilisieren und Verbraucher zu 
einem Umdenken bewegen: Es daue-
re mehrere hundert Jahre, bis Plastik 
vollständig abgebaut sei. Denn, es 
werde nicht natürlich zersetzt, son-
dern in kleinste Teile „zerrieben“, so 
entsteht sogenanntes Mikroplastik. 
Dies sei mittlerweile überall in unse-
rer Umwelt zu finden. 

Elisabeth Steppich, Diözesan-
vorsitzende des VerbraucherService 
Bayern nahm gemeinsam mit ihren 
Kolleginnen die Auszeichnung der 
Stadt Augsburg entgegen und freut 
sich über die „wirklich gelungene 
Kooperation von Frauenbund und 
VerbraucherService.“ Der mit 1.000 
Euro dotierte Preis wird seit zehn 
Jahren an Unternehmen und Initiati-
ven vergeben, die sich für Klima- und 
Umweltschutz stark machen. (pm)

„Plastikfasten“  
gewinnt Zukunftspreis

Elisabeth Steppich
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Bisher war Edmund Mauser Vorsit-
zender des DJK-Diözesanverbandes 
Bamberg. Jetzt haben ihn die Mitglie-
der beim Landesverbandstag in Pas-
sau auch zum Präsidenten des Lan-
desverbandes gewählt. Er folgt Klaus 
Moosbauer nach, der die DJK Bayern 
zwölf Jahre lange geführt hatte und 
nicht mehr zu Wahl angetreten war. 
Edmund Mauser versprach nach sei-
ner Wahl, sich mit voller Kraft für die 
DJK einzusetzen. 

DJK steht für „Deutsche Jugend-
kraft“. Der Landesverband vertritt 
derzeit nach eigenen Angaben mehr 
als 400 Sportvereine mit mehr als 
200.000 Mitgliedern, darunter etwa 
90.000 Kinder und Jugendliche. Da-
mit sei man der größte katholische 
Verband Bayerns. Moosbauer hatte 
in seiner Abschlussbilanz betont, wie 
wichtig es sei, Sport, christlichen 
Glauben und Gemeinschaft zu verei-
nen. Die Ortsverbände müssten noch 
stärker unterstützt werden, sowohl 
durch den Landesverband als auch 
durch die Diözesen, sagte der schei-
dende Präsident. (pm)

DJK wählt  
Edmund Mauser

Edmund Mauser
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Die Mitglieder des Frauenfach-
verbandes IN VIA Bayern haben 
ihren Vorstand neu gewählt und 
dabei die Vorsitzende, Gabriele 
Stark-Angermeier, für drei weitere 
Jahre im Amt bestätigt. Ihre neue 
Stellvertreterin ist Ulrike Faust. Der 
Sozialpädagogin Stark-Angermeier 
liegen Frauenthemen, wie Gleichbe-
rechtigung und Chancengleichheit, 
am Herzen. „Genau dafür machen 
wir uns bei IN VIA stark“, sagt sie. 
Neben den Neuwahlen beherrschte 
ein weiteres Thema die Mitglieder-
versammlung: die Lebenssituation 
und Perspektivlosigkeit von Frauen, 
die ohne Aufenthaltsgenehmigung in 
Deutschland leben und arbeiten. Mit 
seiner Kampagne „Mittendrin. Ohne 
Rechte“ will der Verband dieses 
Thema ins Bewusstsein der Öffent-
lichkeit heben. Nicht unterschätzt 
werden dürfe zudem der Schutzbe-
darf von Frauen und Mädchen, die 
aktuell nach Deutschland flüchten: 

„Ein geschützter Raum ist unerläss-
lich, damit sie ankommen und neu 
beginnen können“, so Gabriele Stark-
Angermeier. (pm)

Stark-Angermeier  
bleibt Vorsitzende

Gabriele Stark-Angermeier
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Der Diözesanrat der Katholiken der 
Erzdiözese München und Freising 
hat sich für die Seligsprechung von 
Robert Schuman, Gründervater der 
Europäischen Union, ausgesprochen. 
Der Vorsitzende Hans Tremmel, 
bittet in einem Schreiben an die 
Kongregation für Selig- und Hei-
ligsprechungsprozesse darum, den 
von der Diözese Metz angestrengten 
Seligsprechungsprozess zu befördern. 
Tremmel greift damit eine Initiative 
der Partnerschaftsgruppe im franzö-
sischen Bistum Évry-Corbeil-Essones, 
Partnerbistum der Erzdiözese Mün-
chen und Freising, auf. Das Leben 
Schumans als Politiker und katho-
lischer Christ sei „ein leuchtendes 
Beispiel für ein christliches Zeichen 
für Versöhnung in einer zerrisse-
nen Welt“, heißt es in dem Brief. 
Schuman habe nach dem Zweiten 
Weltkrieg „gegen viele Anfeindun-
gen in einem starken Glauben an 
die Macht der Versöhnung“ einen 
Brückenschlag zwischen Deutschen 
und Franzosen initiiert. Schuman sei 
darüber hinaus ein „Vorbild für das 
Laienapostolat“, dem er sich „in ein-
drucksvoller Weise“ gewidmet habe, 
so Tremmel. Schuman engagierte 
sich zudem stark in katholischen 
Verbänden und war mitverantwort-
lich für die Vorbereitung und die 
Organisation des Katholikentages 
in Metz 1913. Im Jahr 2004 initiierte 
die französische Diözese Metz, in der 
Schuman jahrzehntelang gelebt hat-
te, den Seligsprechungsprozess. (jag) 

Diözesanrat fordert 
Seligsprechung

Robert Schuman
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Was die Flüchtlingsfrage betrifft, hat 
Bambergs Erzbischof Ludwig Schick 
bei der Herbstvollversammlung 
des Diözesanrates der Katholiken 
im Erzbistum Bamberg klare Worte 
gefunden. So nahm er bei der Ver-
sammlung in Uttenreuth besonders 
Flüchtlinge christlichen Glaubens in 
den Blick: „Christliche Flüchtlinge 
werden hier teilweise von anderen 
Flüchtlingen bedrängt, die schon in 
der alten Heimat auf die christlichen 
Minderheiten Druck ausgeübt haben. 
Sie benötigen darüber hinaus eine 
gute seelsorgerische Begleitung.“ Ge-
rade auch geflüchtete Frauen bräuch-
ten verstärkt Hilfe aus der Bevölke-
rung, so der Bamberger Erzbischof: 

„Sie sind innerhalb der Flüchtlinge 
eine Minderheit, die bedroht, aus-
genutzt und auch missbraucht wird, 
nicht nur von männlichen Flüchtlin-
gen, sondern auch von Deutschen. 
Das ist nicht akzeptabel.“ Schick for-
derte einen verantwortungsbewuss-
ten Umgang mit der Thematik. Nicht 
nur nach staatlichem Recht, sondern 
gerade auch aus christlicher Über-
zeugung und Verantwortung heraus 
müsse man Flüchtlinge aufnehmen. 
Christsein und Pegida gehen für 
den Erzbischof von Bamberg nicht 
zusammen: „Ich war einer der Ers-
ten, der gesagt hat: Christen können 
bei Pegida nicht mitmachen. Dafür 
bekam ich nicht nur Zustimmung.“ 
(zaw)

Schick bezieht  
klar Position

Ludwig Schick
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KATHOLISCH IN BAYERN UND DER WELT

Von Florian Sußner 

Geschäftsführer  
Diözesanrat Würzburg

Honig, Gemüse und Obst quasi vom 
Nachbarn, Wein aus dem Nachbar-
ort und die Frischmilch von einem 
bekannten Landwirt – im April ver-
gangenen Jahres wurde eine Beschaf-
fungsordnung für alle Tagungshäuser 
des Bistums Würzburg unterzeichnet. 
So sind bei der Entscheidung über die 
Anschaffung bestimmter Produkte 
nicht nur Fragen der Qualität oder 
Wirtschaftlichkeit von Bedeutung. 
Die Beachtung und Berücksichti-
gung grundlegender Menschen- und 
Arbeitsrechte sowie Umweltstan-
dards stellen ebenso Entscheidungs-
kriterien dar.

Um diese Kriterien erfüllen zu 
können, wurden unterschiedliche 

Frischer Fang in  
den Bistumshäusern
Die Bewahrung der Schöpfung ist im  
Bistum Würzburg ein großes Thema

Die Karte zeigt, wie das Bistumshaus Volkersberg ein-
kauft. Die Dinge des täglichen Bedarfs kommen aus ei-
nem Umkreis von maximal 85 Kilometern, der überwie-
gende Teil sogar aus der unmittelbaren Nachbarschaft. 
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Ordinariat Eichstätt

Für alle Beteiligten war es ein 
lange erwarteter Moment, als 
der Umweltgutachter Henning 
von Knobelsdorff bestätigte: das 
Bischöfliche Ordinariat Eichstätt 
erfüllt die Anforderungen des 
Umweltmanagements nach der 
europäischen Norm EMAS. Vor 
zwei Jahren hatte Generalvikar 
Isidor Vollnhals den Startschuss 
gegeben. Das Bischöfliche Ordi-
nariat wollte mit gutem Beispiel 
vorangehen und in seinen Verwal-
tungsgebäuden beginnen, syste-
matisch alle die Umwelt betref-
fenden Vorgänge zu erfassen und 
schrittweise zu verbessern. Ein 
Team von acht Mitarbeitern unter 
der Führung von Richard Ulrich 
als Umweltmanagementbeauf-
tragtem begann damit Daten zu 
sammeln, Zähler abzulesen, die 
Kollegen zu informieren und Kon-
takt zu Lieferanten aufzunehmen. 
Alle Mitarbeiter konnten sich bei 
der Ausformulierung der künfti-
gen Umweltpolitik des Ordinaria-
tes beteiligen. In dieser obersten 
Richtlinie verpflichtet sich das 
Bistum natürliche Lebensgrund-
lagen zu schützen und zu pflegen, 
eine nachhaltige Entwicklung 
zu fördern sowie Umwelt- und 
Klimaschutz im Denken und Han-
deln aller Mitarbeiter zu veran-
kern. Das Umweltprogramm wird 
aber auch ganz konkret: So soll 
unter anderem der Kohlendioxid-
ausstoß bei Dienstreisen durch 
unterschiedliche Maßnahmen 
deutlich gesenkt werden. Intensiv 
wird vom Umweltteam bereits 
an der Einführung einer Beschaf-
fungsordnung gearbeitet, die öko-
logische Kriterien beim Einkauf 
stärker berücksichtigt. (riu) 

Umweltprüfung  
erfolgreich bestanden

Fristen für die erfolgreiche Umset-
zung festgelegt. Der Einkauf von Bü-
romaterial, Kaffee, Tee, Saft sowie die 
Textilreinigung wurde bis Ende 2015 
bereits auf ökofaire Beschaffung um-
gestellt. Bis 2017 soll der Bezug von 
Lebensmitteln, Büromöbeln, Strom 
und Blumen sowie die Bereiche Mo-
bilität und Veranstaltungen auf diese 
Kriterien hin geprüft werden. Das Ex-
erzitienhaus Himmelspforten kauft 
mittlerweile mehr als 60 Prozent der 
Lebensmittel ökologisch ein.

Mit jährlich etwa 31.000 Übernach-
tungen und 5.000 Tagesgästen ist das 
Haus Volkersberg eines der größten 
Tagungshäuser im Bistum Würzburg. 

„Die meisten Produzenten und Liefe-
ranten befinden sich gerade einmal 
10 bis 20 Kilometer von uns entfernt. 
Das bedeutet frischere Lebensmittel 
durch kürzere Transportwege und die 

Sicherung von Arbeits-
plätzen in unserer länd-
lichen Region“, erläutert 
der Rektor des Hauses, 
Klaus Hofmann. Für 
die Diözese Würzburg 
als Träger der Tagungs-
häuser ist die neue 
Beschaffungsordnung 
eine Konkretisierung 
der 2009 von Bischof 
Friedhelm Hofmann in 
Kraft gesetzten Leitlini-
en zum Klima- und Um-
weltschutz. Auch sieht 
man sich durch die von 
Papst Franziskus ver-
öffentlichte Enzyklika 
Laudato si‘ bestärkt, die-
sen Weg fortzuführen.
 Auf dem 100. Ka-
tholikentag 2016 in 
Leipzig präsentieren 
sich die Tagungshäuser 
am Stand des Bistums 
Würzburg. Weitere 
Informationen unter 
www.gemeinde- 
creativ.de.F
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A U S  D E M  L A N D E S KO M I T E E

IN EIGENER SACHE

Von Alexandra Maier 

Redaktionsleiterin

Bis 2023 soll Bayern im gesamten öf-
fentlichen Raum barrierefrei sein, so 
will es die Politik. Für das Landesko-
mitee der Katholiken in Bayern und 
das Landesforum Katholische Senio-
renarbeit Bayern ist das Anlass, den 
Blick auf die Kirche zu richten und 
zu fragen: Wo steht sie denn eigent-
lich in dieser wichtigen Sache? Wie 
sieht es aus, mit Barrierefreiheit in 
den Gebäuden und vor allem auch 
in den Köpfen der Menschen? Bei ei-
nem gemeinsamen Studientag unter 
dem Leitspruch „Barrieren (im Kopf) 
überwinden – Wo stehen wir als Kir-
che“ soll eine erste Bestandsaufnah-
me erfolgen.

Barrierefreiheit – Viele Men-
schen verbinden das lediglich mit 
abgesenkten Bordsteinkanten und 
Aufzügen. Eine Pfarrgemeinde, die 
das Thema ernst nimmt, muss je-
doch mehr bieten als das. Sie muss 

daran denken, dass ältere Menschen 
schlechter sehen und schlechter 
hören. Das muss einerseits mit bau-
lichen Maßnahmen wie Indukti-
onsschleifen in kirchlichen Räumen 
aufgefangen werden. Zum anderen 
muss sich auch die Sprache ändern. 
Wenn in Predigten und bei Veranstal-
tungen zu schnell gesprochen wird, 
wenn die Texte aus langen Schachtel-
sätzen bestehen und viele Fach- und 
Fremdwörter enthalten, dann ist das 
nicht barrierefrei. Kurzum, die Bar-
rierefreiheit muss nicht nur auf den 
Zeichenbrettern der Architekten an-
kommen, sondern vor allem bei den 
Menschen vor Ort, in deren Köpfen. 
Dazu will der Studientag seinen Bei-
trag leisten.
 Der Studientag findet am 9. Mai 
2016 von 10 bis 17 Uhr im Caritas-
Pirckheimer-Haus in Nürnberg 
statt. Er richtet sich an Haupt- und  
Ehrenamtliche, die in diesem Bereich 
schon aktiv sind oder tätig werden 
wollen. Teilnehmerbeitrag: 25 Euro. 

Barrieren im Kopf überwinden

Das Präsidium des Landeskomitees 
der Katholiken in Bayern hat sich 
mit Politikern zu Fachgesprächen 
getroffen: Alles beherrschendes The-
ma war dabei die Flüchtlingskrise.  
Sowohl beim Gespräch mit der CSU-
Fraktion im Bayerischen Landtag 
und deren Vorsitzendem, Thomas 
Kreuzer, als auch mit Staatssekretär 
Johannes Hintersberger, sprach sich 

der Vorsitzende des Landeskomi-
tees, Albert Schmid, für „großzügige 
Kontingente“ aus. Man müsse "si-
chere Wege" nach Europa bieten. Es 
sei menschlich und vor allem aus 
christlicher Sicht nicht verantwort-
bar, Flüchtlinge erst einem „Hinder-
nisrennen“ auszusetzen nach dem 
Prinzip, wer dieses schaffe und alle 
Hindernisse überwinde, habe es ver-

dient, nach Europa zu kommen. Alte, 
kranke und schwächere Menschen 
blieben dabei unweigerlich auf der 
Strecke. Zudem forderte Schmid, die 
Entwicklungspolitik zu überdenken: 
Bisher sei Entwicklungspolitik zu 
stark von wirtschaftlichen Interes-
sen geprägt.  Man müsse Migrations- 
und Entwicklungspolitik vielmehr 
gemeinsam denken. (alx)

Landeskomitee spricht über Flüchtlinge
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Die Ausgabe Juli-August 2015 von 
Gemeinde creativ hat sich unter 
dem Titel „Den Nächsten ein 
Zuhause geben“ mit dem Thema 

„Umwelt“ befasst. Wir haben dort 
viele positive Beispiele vorge-
stellt, wo Kirche sich bereits für 
Klimaschutz und Nachhaltigkeit 
einsetzt, gerade auch in den Pfarr-
gemeinden: Es gibt klimaneutrale 
Pfarrfeste, Fotovoltaikanlagen auf 
Kirchendächern, den Schutz von 
Vogelarten in Kirchtürmen, die 
Aktion „Plastikfasten“ des Katho-
lischen Deutschen Frauenbunds 
(vgl. auch Seite 30) und vieles mehr. 
Auch wir von Gemeinde creativ 
lassen dem Aufruf von Papst 
Franziskus in seiner Enzyklika Lau-
dato si‘ Taten folgen. Seit dieser 
Ausgabe erscheint unser Magazin 
auf klimafreundlichem Papier –  
hätten Sie’s gemerkt? (alx)

Gemeinde creativ  
jetzt klimafreundlich

Markus Zorzi vom Bay. Sozialministerium,  Landeskomitee-Geschäftsführer Dr. Karl Eder, Prälat Walter Wakenhut, Dr. Elfriede 
Schießleder, unser Vorsitzender Dr. Albert Schmid, Staatssekretär Johannes Hintersberger und MdL Joachim Unterländer (v. li.). 
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INTERVIEW

Albert Schmid: Mich als Regensbur-
ger haben die jüngsten Schlagzeilen 
um die Domspatzen sehr betroffen 
gemacht und erschüttert. Ich bin für 
eine umfassende Aufklärung, auch 
als Hilfe für die Opfer. Bei Aufklä-
rung geht es nicht um die Befriedi-
gung eines Sensationsinteresses der 
Öffentlichkeit, sondern um ehrliche 
Hilfe für die Betroffenen. In der Sa-
che selbst ist die Internatspädagogik 
von damals sicher nicht geeignet, Ex-
zesse bei körperlicher Züchtigung zu 
entschuldigen und der sexuelle Miss-
brauch ist eine absolute Katastrophe. 
Die Täter müssen identifiziert wer-
den, auch wenn viele Fälle rein straf-
rechtlich gesehen bereits verjährt 
sind. Die Kirche mit ihrem hohen 

moralischen Anspruch an die Men-
schen muss diesen Anspruch in erster 
Linie auch an sich selbst richten. 
Gemeinde creativ: Nach den Ereig­
nissen in der Silvesternacht in Köln, 
Hamburg und anderen deutschen 
Städten hat man den Eindruck, dass 
die Stimmung in der Bevölkerung 
kippt, was die Flüchtlingsfrage betrifft. 
Stimmungen in der Bevölkerung sind 
immer schwer fassbar und schwer 
quantifizierbar. Ich glaube nicht, dass 
das große Engagement, das die deut-
sche Bevölkerung, und im Übrigen 
auch die deutsche Politik insgesamt, 
im Jahr 2015 Flüchtlingen gegenüber 
gezeigt hat, dadurch konterkariert 
wird. Ich denke, dass das Engagement 
weitergeht. Alles andere wäre ein gro-

ßer Rückschritt und ein Schritt in die 
falsche Richtung. Ich hoffe, dass wir 
geeignete Maßnahmen finden, mit 
denen wir auf diese neuen Phäno-
mene reagieren können. Dazu zähle 
ich zum einen Mittel der Aufklärung, 
zum anderen aber selbstverständ-
lich auch notwendige strafrechtliche 
Konsequenzen. 
Sie sind bisher für großzügige  
Kontingente und vor allem für sichere 
Wege für die Flüchtlinge nach  
Europa eingetreten. Halten Sie an  
diesen Forderungen weiter fest?
Das tue ich. Wir müssen drei Katego-
rien bedenken: Einmal müssen Mig-
rations- und Fluchtursachen in den 
Blick genommen werden, zweitens 
dann die Aufnahme in Deutschland 
und Europa. Und drittens – und das 
ist sozusagen das Bindeglied zwi-
schen diesen beiden Punkten – der 
Weg hierher. Er ist es, der das Leben 
der Flüchtlinge mitunter am meisten 
gefährdet. Flüchtlinge sterben bei 
Ihrer Überfahrt über das Mittelmeer 
oder anderswo auf dem langen Weg. 
Hier müssen wir ansetzen und helfen. 
Das geht aber nur, wenn gleichzeitig 
über eine Kontingentierung ein Maß 
der Aufnahme formuliert wird, das in 
Integration umgesetzt werden kann. 
Das bedeutet jedoch keinesfalls eine 
Obergrenze. Der Vorteil einer Kon-
tingentlösung besteht in einer mög-
lichst schnellen Aufnahmefähigkeit 
von Flüchtlingen.  
Papst Franziskus hat am 8. Dezember 
2015 das Jahr der Barmherzigkeit  
eröffnet. Wie können denn katho­
lische Laien dieses Jahr leben, wie 
können wir den Auftrag von Papst 
Franziskus umsetzen?
Barmherzigkeit ist das Markenzei-
chen des Christlichen, das steht außer 
Frage. Aber manchmal wird verkannt, 
dass Barmherzigkeit demjenigen, der 
sie für sich erhofft, eine Vorausset-
zung abverlangt: nämlich den Willen 
zur Umkehr. Eine missverstandene 
Barmherzigkeit wird dem christli-
chen Anspruch nicht gerecht. Eine 
recht verstandene Barmherzigkeit 
gerade in diesem besonderen Jahr 
durch eine Eloquenz der Gestik, um es 
mit Papst Franziskus zu sagen, unter 
die Menschen zu bringen, ist nicht 
nur eine große Chance für die Kirche 
und das Christentum, sondern auch 
eine große Hilfe für alle Menschen. 
Das Interview führte Alexandra Maier

Was bewegt Sie?
Interview mit Dr. Albert Schmid, dem Vorsitzenden 
des Landeskomitees der Katholiken in Bayern 
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„Wir feiern am 11. November einen 
römischen Soldaten, am 6. Dezember 
einen türkischen Bischof, am 24. De-
zember einen aramäischen Wander-
prediger, am 25. Dezember ein paar 
jüdische Hirten und am 6. Januar ir-
gendso persisch-iranische Sterndeuter. 
Stell‘ Dir mal vor, diese Gruppe käme 
geschlossen am Montag in Dresden 
auf den Weihnachtsmarkt.“

Pfarrer Rainer Maria Schießler aus Mün-
chen auf die Frage „Was feiern wir?“

„Die Gemeinde der Zukunft wird die 
Gemeinschaft von Gemeinschaften 
sein“, sagt der Passauer Bischof Stefan 
Oster in der Passauer Neuen Presse. 
Priester müssten „noch mehr fähig 
sein, Gruppen zu animieren, zu beglei-
ten, aber auch selbstständig ihren Weg 
gehen zu lassen.“ Sie müssten befähigt 
werden, „Menschen wachsen zu las-
sen in der Teilhabe am gemeinsamen 
Priestertum des Volkes Gottes.“

Gilt auch noch heute: „Das Wort Esel, 
wann es zurückgelesen wird, so heißt 
es: Lese! Wahr ist es, wann jemand 
kein unverständiger Esel bleiben will, 
so muss er Bücher lesen […]. 

Johann Ulrich Megerle (1644 – 1709)

„Da Papst der schickt a Schreib’n rum, 
es hoaßt ‚Evangelii Gaudium‘. Ja selbst 
in Rom da wissens gwiß, dass ohne 
Gaudi ois nix is.“

Fredl Fesl, Bayerischer  
Kabarettist und Liedermacher

„Dieser Papst (Franziskus, Anmerkung 
der Redaktion) vereint das Archaische 
mit dem Revolutionären, die Traditi-
on mit der Reform, das Anarchische 
mit dem Autoritären, das Rituelle mit 
dem Bruch der Gewohnheit; das zeigt 
sich an der Schwelle zum Heiligen 
Jahr in all seinen Stärken und Schwä-
chen. Die Chance dieses Jahres liegt 
darin, dass die katholische Kirche das 
Subversive entdeckt, das da in ihrer 
Tradition liegt. Der alte Begriff der 
Barmherzigkeit heißt: Das Herz zu 
ändern.“

Gefunden in der Süddeutschen Zeitung

„Der christliche Glaube ist als Ermu-
tigung zur Freiheit, ja als geistige 
Zukunftskraft für nachhaltige gesell-
schaftliche Innovation zu begreifen.“ 

Kardinal Reinhard Marx 
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